























ein zu halten die Einigkeit 
im Geift. 
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Winternacht. 
ep 


Verſchneit liegt rings die ganze Welt, 
Ich hab’ nichts, was mich freuet; 
Berlajien fteht der Baum im Feld, 
Hat längit fein Laub verjtrenet. 





Der Wind nur geht bei ftiller Nadıt 
Und rüttelt an dem Baume, 

Da rührt er feinen Wipfel ſacht 
Ind redet wie im Traume, 


Gr traumt von Fünft’ger Frühlingszeit, 
Bon Grün und Quellenrauſchen, 

Wo er im nenen Blütenfleid 

Zu Gottes Lob wird ranjden. 


Eichendorff. 















































Gött lanet Gras wacyſen Tür das Vieh und Sant zu Uutgz des Eu chen; 
* da das Brod des Wenfcen Her ſtärke. — 
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Wie feit, o ihr Heiligen. 
u 


Wie feit, o ihr Heiligen, ſteht euer Hort, 
Jehovas fürtreffliches, Fräftiges Wort! 
Verbeißung und Tröftung, wie Felfen jo feit, 
Für den, der auf Jeſum fich gläubig verläßt. 


Sei furdhtlos, ſei freudig, denn ich bin dir nah’, 
Noch ehe du rufeft, dein Netter iſt da; 

Als Helfer der Meinen, jo bin ich befannt, 
Vol Gnade und Treu’, mit allmädhtiger Hand. 


Und heiß’ ich dich wallen duch fehtvellende Flut. 

Halt’ feft meine Hand und halt hoch deinen 
Mut; 

Aus Trübjal bringt Segen mein Arm dir her 
bor, 

Und ftrahlender fteigit du am Ufer empor. 


Wer Jeſum umjchlingt und an Jeſum ſich hält, 
Kann den ihm entreißen die Macht dieſer 
Welt? 
uch Trübſal und Feindichaft, in 
Gericht, 
Nein nimmer, nein nimmer, ich laſſe ihn nicht. 
+: % 


Schild nnd Lohn. 
.”»:% 


Nach diefen Dingen geſchah das Wort 
Jehovas zu Abram im einem Geficht alfo: 
Fürchte dich nicht, Abram; Ich bin dir ein 
Schild, dein ſehr großer Lohn (1. Moſe 


15,1) 
(Schluß) 

Mit diefen Worten drüdte Gott gleich- 
ſam Sein Siegel auf die Worte des Prie- 
ſterkönigs Melchifedef, mit denen diefer 
geheimmispolle Mann („ohne Vater, ohne 
Mutter,ohne Geſchlechtsregiſter, weder An- 
fang der Tage noch Ende des Lebens ha- 
bend,aber dem SohneGottes verglichen” — 
Ebr. 7, 3) Abram gejegnet hatte, al3 die: 
jer „aus der Schlacht der Könige” zurück 
fam. Nicht Abram ward in dem Segens- 
gruß Melchiſedeks als der Sieger über die 
Könige bezeichnet, fondern „Gott, der 
Höchſte, der deine Feinde in deine Sand 


an 
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Tod und 


‚der Glaube durch die Werke 


Alennoruitiſche Aunoſchau 


geliefert hat.“ Und hier ſpricht es Gott 
ebenfalls aus, daß Er es war, der Abram 
in dem ungleichen Kampfe gegen 5 Köni— 
ge ein Schild geweſen war. Und wie 
Melchiſedek den Abram mit den Worten 
geſegnet hatte: „Geſegnet ſei Abram von 
Gott, dem Höchſten, der Himmel und Er— 
de beſitzt!“ ſo beſtätigt auch Jehova mit 
dem andern Namen, den Er ſich ſelbſt als 
der Gott Abrams beilegte: „Dein ſehr 
großer Lohn!“ dieſen Teil der Segenswor— 
te Melchiſedeks, Seines Prieſters. Nur 
der Gott, der Himmel und Erde beſitzt, 
konnte zu dem Nomadenfürſten Abram ſa— 
gen: „Sch bin dein ſehr großer Lohn!“ 
Das ijt wieder ein greifbarer Beweis von 
den herrlichen Sarmonien der Schrift, von 
der göttlichen Uebereinſtimmung zwiſchen 
Engeln und Menjchen, die geredet haben, 
getrieben vom Heiligen Geiſt, und Gottes 
direfter Offenbarung. Glückſelig die, wel— 
he darauf merfen und daran ihren Glau— 
ben nähren und jtärfen und ihren Geiſt 
entflammen. In dem Worte Gottes gibt 
e3 eben feine ütberflüjjigen Worte, feine 
leeren Redensarten, feine unzutveffenden 
Namen, 

Wie herrlich bejtätigte Jehova die 
Treue und Selbitlojigteit Seines Knechtes 
und Freundes Abram! Um jeines Brur 
ders Lot willen war Abram in den ſchwe— 
ren Sampf gezogen, hatte er jein Leben 
aufs Spiel gejegt und ſich Feinde gemacht. 
Und wie beantwortet Gott diefe Groß- 
mut und Treue? „Fürchte dich nicht! Ich 
bin Dir ein Schild!" Auf den Sieges- 
lohn des Königs von Sodom hatte Abram 
verzichtet: „Nichts für mich!“ und Jeho— 
va lohnt ihm diefe Trewe wiederum herr- 
ih und jagt zu ihm: „Sch bin dein jehr 
großer Lohn.“ Abram mollte nicht durch 
einen Menfchen, der Gott nicht fürchtete, 
reich gemacht werden, dafür hat ihn Gott 
jelbjt reich gemacht, wie fein fernerer Le— 
bensgang beweiit. Den großen Lohn aus 
Menichenhand mies Mbram mit heiliger 
Entichiedenheit zurid, dafiir ward ihm 
Jehova jelbit ein „jehr großer Lohn.” Zu 
Sott dem Höchiten, der Simmel und Erde 
befitt, hatte Abram feine Hand erhoben, 
zu ihm batte er ſich vor dem König bon 
Sodom in Wort und Tat befannt, und 
nun follte er auch erfahren und jchmeden, 
daß er fich nicht verrechnet hatte, nun foll- 
te er es merfen, daß diefer Gott wirflich 
über einen Reichtum verfügt, der ſehr 
aroß ilt. So jehen wir Zug um Zug, wie 
ſich Jehova zu dem Glauben Seiner Hei: 
ligen befennt, wenn er nur echt iſt. 

Abrams Glaube war eben vom jolcher 
Echtheit und Wahrhaftigkeit, da der ge- 
rechte und wahrhaftige Gott fich, ohne fich 
etwas zu vergeben, zu ihm befennen fonn- 
te, deshalb leſen wir denn auch in dem— 
jelben Kapitel, ein paar Verſe weiter: 
„Und Mbram glaubte Jehova, und Er 
rechnete es ihm zur Gerecdhtigfeit!” 

Der Heilige Geiſt urteilte zwei Jahr— 
taujende jpäter durch Safobus, den Knecht 
Gottes, iiber den Glauben Abrahams fo: 
„Du ſiehſt, dab der Glaube zu ſeinen 
(Abrahbams) Werfen mitwirfte und daß 
vollendet 
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wurde (d. h. in der Sprache der Schrift: 
dab; der Glaube durch die Werfe zur Dar: 
jtellung, zur Aeßerung und Offenbarung 
gefangte — vgl. Jak. 1, 18: „zeige mir 
deinen Glauben ohne Werfe, und ich wer: 
de dir meinen Glauben aus meinen Wer: 
fen zeigen“). Gott will eben, dab unfer 
Glaube nicht eine bloße Theorie, ein lee 
ves Gedanfending, eine Gefühlsſache und 
ein Mundbefenntnis ſei, jondern dab er 
fich umfeßt und in Erſcheinung tritt in un 
jeren Leben und Wandel. Nur ein jol- 
cher Glaube bat die Verheißug von ob. 
7, 38: „Wer an Mich glaubt, gleichwie 
die Schrift gejagt hat, aus deſſen Leibe 
werden Ströme lebendigen Waffers flie: 
ben.” Sieht und hat deine Umgebung et’ 
was don deinem Glauben? 

Was müßt es ung auch, wenn wir über— 
zeugt find, daß es einem lebendigen Gott 
gibt, wenn wir mit diefem Tebendigen 
Sott miht in unferem Leben rechnen? 
Mas hilft es uns, wenn wir glauben, dat 
wir einen allmädtigen und reichen Gott 
haben, wenn wir micht tatfächlich auf die 
Allmacht und den Reichtum dieſes Gottes 
in unserem Zeben bauen und darnach un— 
jere Entiheidungen einrihten? Mas 
hilft eg ung, wenn wir wijjen, daß Gott 
Seinen Sohn gejandt hat in die Welt, 
dab Er für uns geitorben und auferitan- 
den tft, wenn wir nicht in diefem Glauben 
zu Ihm fommen, um nım bon Ihm uns 
helfen zu laſſen, dab wir frei werden bon 
der Schuld und Macht und Herrichaft der 
Sünde? Na, wird nicht durch ein bloßes 
Weberzeugtjein und Wiffen von Gott und 
den göttlihen Dingen und Taten un 
jere VBerdammnis, unjere Sünde nur 
moch viel, viel größer, als fie ohnedies 
ichon iſt? Und was nützt es uns, zu wiſ— 
ien, daß Gott auf allen Wegen mit uns 
it, jofern wir Seine Gebote halten und 
in Seinen Wegen geben, wenn wir nicht 
diefer herrlichen Gewißheit gemäß wirklich 
in Seinen Wegen wandeln? Ein Menidh, 
der mit dem Kopfe und mit dem Munde 
jtch zu dem Gott und Chrijtus der Bibel 
bekennt, aber nicht fein Leben vom diejem 
Sott und Christus und Seinem Wort be’ 
berrichen und bejtimmen läßt, der Iebt in 
der größten Lüge, im unjinnigiten und 
unfeligiten Widerſpruch mit fich jelbit da— 
bin und iſt ſchlimmer daran, als jemand, 
der nichts von Gott weiß oder nicht an 
Ihn glaubt. Wie wichtig iſt es doch, daß 
die Gläubigen ihren Glauben gründlich 
revidieren, ob er don der Art des Glau— 
bens Abrams iſt. 

Abrams Glaube war angewandter 
Glaube. Abram lebte ſeines Glaubens 
gemäß. „Der Gerechte wird ſeines Glau— 
bens leben.“ Lot war ja auch ein Gerech— 
ter, aber er lebte, bis auf ein geringes 
Minimum eines gewiſſen dürftigen Zeug— 
niſſes, dieſen Glauben nicht aus; ſein Le— 
ben war eine höchſt zweifelhafte Antwort 
auf ſeinen Glauben. Mit keiner Silbe 
ſagt die Schrift von ihm, daß er jemals 
mit Gott eine direkte Begegnung gehabt 
hätte, daß er irgendwo und irgendwann 
dem Herrn einen Altar gebaut hätte, daß 
er einmal ein Opfer gebracht hätte für Je: 
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hova, dab er irgendwie Ehre eingelegt 
hätte für den Herrn. Nur in einem un’ 
terjchted er fi} vorteilhaft von den Sün- 
dern in Sodom, daß er ihren jchlimmen 
Raitern nicht fröhnte, jondern unter den 
jelben furchtbar in feiner Seele litt (2. 
Betr. 2, 7 und 8). Aber im übrigen je: 
ben wir feinen Unterjchted zwiſchen ihm 
und den Sodomitern. Deshalb teilte er 
ja auch, bis auf jeine gewaltjame Erret- 
tung dor dem Gerichtstod in Sodom, Jo 
ziemlich ihr 203. 

Weld ein Unterſchied beſtand doch zwi— 
ſchen dem Leben Abrahams, des „Freun— 
des Gottes” und dem „gerechten Lot.“ 
Lot lebte Gott nicht, deshalb erlebte er 
Ihn auch nicht. Wäre Abraham nicht 
noch jo priejterlich für ihn im den Riß ge 
treten und hätte Jehova nicht in Seiner 
großen Langmut und Gnade diefen höchſt 
fragwürdigen Gerechten getragen und ge: 
ichont, was wäre aus ihm geworden! „Al: 
le diefe Dinge aber mwiderfuhren jenen als 
Vorbilder und jind gejchrieben zu umferer 
Ermahnung, auf welche die Enden der 
Zeitalter gefommen jind.“ 

Wie hat Gott den Abraham gedeckt und 
fo Sein Wort wahr gemadt: „Fürdhte 
dich nicht, Ich bin dir ein Schild!“, wie 
hat Gott ihn groß und reich gemacht, in— 
nerlih und äußerlich, an himmlischen und 
irdifchen Gütern und jo Sein Wort ein- 
gelöft: „Ich bin dir ein jehr großer Lohn!“ 
Aber Abraham Hat auch, abgejehen von 
ein paar Schwachhheiten, Glauben bewahrt 
durch die größten Proben hindurd bis hin 
zum Opferaltar Morija’3, wo er den 
Slaaf, feinen einzigen Sohn, den er lieb 
hatte, den Sohn der Verheigung, auf den 
er jo lange gewartet hatte, den Erben und 
Segensträger, zu opfern bereit war, weil 
Ssehova es gefordert hatte. Sein lau: 
be war eben nicht nur ein fein ganzes 
Leben bejtimmender und beherrichender, 
fondern er war auch mit Gehorjam ver: 
bunden (fein wahrer Glaube ohne Gehor- 
am und fein wahrer Gehorfam ohne 
Glauben!) 

Wie brachte Abraham ein ſolches Op— 
fer fertig, woher nahm er die Kraft? 
Floß ſie ihm gleich einem Strom magiſch, 
ſſubſtanziell zu? Nain, dieſe Kraft war 
eine durch ſeine vernünftig denkende, im 
Glauben rechnende Perſönlichkeit geiſtig 
vermittelte. Dieſes Glaubensgeheimnis, 
welches uns in dem Ebräerbrief enthüllt 
wird, war nichts als ein kindlich einfäl- 
tige Nechnen des Glaubensmannes mit 
dem großen, gütigen YBundesgott, auf dei- 
fen Geheiß er mit Iſaak den Morija be- 
itieg: „indem er urteilte, daß Gott aud) 
aus den Toten zu ermweden vermöge, bon 
woher er ihn audy im Gleichnis empfing.” 
(Ebr. 11, 19). Selbitredend muß des 
Herrn flare Weiſung zu einem ſolchen Ge: 
horſamsweg vorliegen und Seine Verhei— 
Bung muß unterer Berehnung zu Grun- 
de liegen, ſonſt werden wir Fanatifer des 
Wahnglaubens. Der gefunde Glaube iſt 
fein Erzeugnis des jeelifchen Gemüts und 
der erhisten Phantaſie, er ſtützt ſich auf 
Gottes vernünftiges und klares Wort. 
Sein Leitſtern ift das Gebot, feine Trieh- 


aercrronitiſche Bundichan 


fraft die Verheigung Gottes in Seinem 
Wort. 

Slaube gibt un: Löwenmark, 

Glaube macht eichenitark; 

(Da iſt fein Zittern 

Bor Ungewittern!) 

Bauet auf Feljengrumd, 

Wandelt mit Gott im Bund 

Glaube, Glaube, Glaube macht jtarf! 

BR. 
ah * 
Mennonitiihe Flüchtlinge. 
a 

Sm Folgenden iit eine Zuſammenfaſ— 
fung der Informationen, die unfer Hilfs- 
department in. Conitantinopel gejammelt 
bat, über die Mennonitenjünglinge, die 
aus Rußland geflüchtet und um Einlaß 
in die Vereinigten Staaten nachſuchen. 
Alle, die weitere Ausfunft in Bezug auf 
irgend einen diefer Männer haben wollen 
jind gebeten, an Wm. 3. Ewert, Hillsbo 
ro, Kanſ. zu jchreiben, der Vorſitzer des 
Rolonifationsfomitees it. Weitere Lijten 
mit anderen Nemen von Flüchtlingen, die 
noch dort im Heim find, werden folgen, 
jobald fie von unferen Arbeitern dort ein: 
treffen. 

Nicolai Epp, 24 Sahre. Eltern: Peter 
und Mary geb. Schmidt, Velikokjaſhevsk— 
aya. Cuban. Verwandte in Amerifa: ler. 
Baumann Manitoba. 

Gerhart Friefen, 24 Jahre. Eltern: 
Dietrih und Sujanna geb. Mlaffen, Blu- 
menort Taucien. 

Victor Gunther, Sahre. Eltern: 
Heinrich und Elifabeth geb. Neimer, Ohr- 
loff Taurien. Verwandte in Amerika: Be- 
ter Sanzen, Nebrasfa. 

Abraham Nenvenning, 27 Jahre. El: 
tern: Sohn und Catharina, geb. Willmfen, 
Fürjtenau Taurien. Verwandte in Ame— 
rifa: Onfel Dietrih Wall, Minnefota. 

MWoldemar Buſhler, 25 Sabre. Eltern: 
August und Nacubine, geb. Gansfe, Do- 
braia Balfa. Cherfon. 

Friedrih Luft, 25 Nahre Eltern: 
Abraham und Mary, geb. Torfler, Schön: 
feld Taurien. 

Heinrich Komnik, 
David und Karoline, 
Ekaterinoslow. 

Heinrich Richter, 22 Jahre Eltern: 
Heinrich und Emile geb. Krauſe, Muntau, 
Taurien, umgezogen nach Liebenau Tau— 
"rien. 

Johann Goodyear, 24 Jahre. Eltern: 
Sobann und Elifabeth geb. Smith. Silber- 
thal Efaterinoslam. 

Wilhelm Warfentin, 28 Jahre Eltern: 
Gerhart und Helene, geb. Cornies, Eben- 
feld, Taurien. 

Rudolf Frieſen, 21 Jahre. Eltern: 
Dietrih und Sujanne geb. Klaſſen, Berg 
feld, Taurien, umgezogen nad Halbitadt 
Taurien. 

Gerhart Toews, 23 Sahre. Eltern: 
Gerhart und Sujanne geb. Heidebredt, 
Schönfeld Taurien, umgezogen nad) Aler* 
anderfrone, Taur. 

Maron Toews, 26 Nahre. Eltern: 
Iſaak und Agathe geb. Heidebrecht, Für- 
jtenau Taurien. 
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20 Nahre. Eltern: 
geb. Juſt, Silbertal 
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Peter Toeiws, 24 Jahre. Eltern: Ber 
ter und Susanne, geb. Hemjen, Fürjtenau 
Taurien. 

Siaaf Pauls, 23 Jahre. Eltern: 
Iſaak und Helene geb. Krauſe, Nicolaipol, 
Efaterinoslam. Berwandte in Amerika: 
Bruder Jacob Pouls, Onkel John Gies— 
brecht. 

John Wiebe, 22 Jahre. Eltern: Ger— 
hart und Helene geb. Penner. Verwandte 
in Amerika: Onkel Heinrich Penner, Ja— 
kob Wiens. 

Jacob Federau, 25 Jahre. Eltern: 
Salomon und Anna geb. Willms, Ser— 
geyevka Charkoff. 


John Loewen, 22 Jahre. Eltern: Ja— 


cob und Anna geb. Derckſen, Hofental 
Taurien. 
Abraham Koop, 25 Sahre Eltern: 


John und Sarah geb. Niebuhr, Schön— 
wieſe, Alexandrovsk. 

Henry Dick, 25 Jahre. Eltern: Peter 
und Sarah geb. Mirau, Halbſtadt, Tau— 
rien, umgezogen nach Altenau. 

Sohn Frieſen, 30 Jahre. Eltern: 
Sohn und Sujanne geb. Letkemann, Halb- 
stadt. Verwandte in Amerifa: Freund 
William Neufeld, Needley, California. 

Auguſt Eckert, 24 Sahre. Eltern: Ja— 
cob und Catarine geb. Loewen, Apanlee 
Taurien. Verwandte in Amerifa: Onfel 
Franz Loewen. 

Peter Smith, 24 
ter und Louiſe geb. 
rien. 

Nicolai Derfien, 26 Sahre. Eltern: 
Sacob und Margarete geb. Did, Berd- 
jansf Taurien, verwandte in Amerika: 
Onkel Beter Derfien, Poſt Ridge Monta- 
na. 

Sohn Martins, 28 Nahre Eltern: 
Heinrich und Anna geb. Teihrub, Ham? 
bura, Taurien. Verwandte in Amerika: 
Dnfel Abraham Schellenberg, Coufin Pe: 
ter Venner, Freund Henry Penner. 

Sohn Tieffen, 22 Zahre. Eltern: Sohn 
und Margarete geb. Wedel, Halbſtadt 
Taurien. Verwandte in Amerika: Onfel 
Henry Tiefen, Kanſas White Water, 
Buttler County. 

Dietrich Di, 23 Jahre. Eltern: Hen— 
rn und Gertrude geb. Wiens, Paulsheim 
Krim. Verwandte. in Amerifa: Onfe 
Class Di, Inman Kanſas. 2 

Siaaf Hildebrandt, 27 Jahre. Eltern: 
David und Mary geb. Letfemann Spatt 
Krim. 

Nicolas Smith, 25 Jahre. Eltern: Ja— 
cob und Anna geb. Faſt, Roſenhof Ekat. 

Peter Hübner, 21 Jahre. Eltern: Pe- 
ter und Sufanne geb. Wedel, Kleefeld 
Taurien. Verwandte in Amerifa: Tante 
Hubert, geb. Wedel. 

William Siebert, 22 Jahre. Eltern: 
Abraham und Florentine, geb. Ratlaff, 
Friedrichsfeld, Taurien, umgezogen nad) 
Friedrihstal. Don. 

Abraham Klaſſen, 27 Sahre. Eltern: 
Franz und Mary geb. Unrau, Sparrau 
Taurien. 

Sacob Hubert, 24 Jahre. Eltern: 
Heinrih und Catarine geb. Did, Schön: . 


Sahre. Eltern: Ber 
Di, Nojenhof Tau- 
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Gottes Heilsplan in den Dispenfationen oder Zeitaltern. 
Bon Rev. 3. 3. Balzer, Mountain Lake, Minn. 


(Fortjegung.) 

Und die Kirche? Wie weit entfernt iſt jie von dem ihr ge- 
gejteeften Ziel (Joh. 17): „Sie find nicht von der Welt, gleich— 
wie ich nicht von der Welt bin.“ Dder: Daß fie „Eins“ ſeien, 
gleichwie du, Vater, in mir und ich in dir; auf dab auch fie in 
uns „Eins“ jeien, damit die Welt glaube, daß du mich gejandt 
baf 4 

Stellen wir nur einige Fragen bezüglid der Stellung, 
welche die Chrijtenheit heute im allgemeinen einnimmt. In 
Bezug des Gefellfchaftslebens 3. B.: Gehen Chriſten weltlichen 
Bergnügungen nah? Bejuchen fie das Theater? die Wandel 
bilderhallen? den Tanzboden? Die Statiftif von 1919 weiſt 
nad, dab täglich 12,000,000 Berfonen in den Bereinigten 
Staaten das Theater beſuchen und das 15,000 diejer Häufer mit 
einem Koſtenaufwand von $225,000,000.00 unterhalten wur— 
den. »Die Einnahme des Jahres aber betrug $438,000,000.00. 
Beiteht auch ein mejentlicher Unterſchied zwiſchen Chrijten und 
Nichtchriſten in Bezug auf Modejuht? Sage, lieber Lejer, ſiehſt 
du einen Unterjhied im Trachten nad irdifchen Gittern, im 
Rennen und Sagen nad dem vergängliden Mammon mit der 
felben unerjättlien. Gier nad Reihtum? Es wird tatfächlich 
behauptet, daß ‚die Kirche heute den Reichtum der Welt Fontrol- 
liert. Die Herren Rockefeller jenior und junior allein beiten 
zwei Milliarden und find doch Kirchenglieder, nicht wahr? Was 
ift da3 Verhältnis jolcher Reichtiimer zu dem großen Mifftons: 
befehl ?zu dem Befehl:,Ihr jollt euch nicht Schäke „Jammeln“ 
auf Erden”?! Es gibt einzelne Perſonen, die fönnten die Welt 
in einem Jahrzehnt evangelifieren, wenn fie ihren Reichtum 
dafür flüffig machten. 

Und ift es nicht gerade diefe Tatſache: Das Streben nad) den 
Dingen diejer Erde, welche die Kirchen verweltlicht hat, fie durch— 
jättigt hat mit VBergnügungsfucht, mit Entheiligung des Sonn’ 
tags durch Picknicks und opernartigen PBoritellungen uſw.? 
Stellen wir uns einmal vor, der Apoſtel Petrus und Paulus 
oder Johannes hätten in ihren Tagen ähnliche Dinge in den 
chriſtlichen Verſammlungen geübt, wie ſie heute in chriſtlichen 
Kirchen getrieben werden! Stelle dir vor, wie ſie ſich gleich vie— 
len der heutigen Prediger bemüht hätten, zu erfahren, was 
den Zuhörern am nächſten Sonntagabend recht angenehm ſein 
werde zu hören oder zu ſehen? Was für Früchte hätte ihre 
Arbeit getragen? Würde Paulus jenes große Wort nach Rom 
geſchrieben haben: „Von Jeruſalem bis Illyrien habe ich alles 
mit dem Evangelium erfüllt“ uſp.? (Römer 15: 19. „Du 
bijt recht” jagte fürzlich ein Prediger zu einem andern, der die 
Wahrheit rein und lauter verfündigte, „ich glaube auch jo, aber 
ich darf es nicht wagen, das. zu predigen, denn meine Gemein- 
de würde das nicht ertragen. noch erlauben.” Was joll aus einer 
armen Sünderwelt werden unter dem Einfluß der jogenannten 
„modernen Predigt” bon. focial ſerviee und Verneinung der 
biblifhen Yundamentallehren, von Evolution und wiſſenſchaft— 
Iiher Hortichritte und MWeltverbefferung? Wird ſolch Evange— 
lium die Welt zu Chrifto führen? Die Iekten ſechs Jahre von 
1914—1920 der Weltgefhichte liefern uns den ſchlagendſten Be- 
weis für. die Tatiache, daß aller Fortichritt und alle gepriejene 
Entwidelung zu den furdtbariten Greuel — und FFreveltaten 
geführt haben. Die ganze Kriftlihe Welt iteht dor dem mo— 
raliichen, fittlihen, fozialen und politifchen Banferott und iſt 
reif fürs Gericht, 

Unſer Heiland Jeſus Chriſtus und jeine erleuchteten Apoſtel 
Ihauten vor 1900: Sahren den Strom der Zeit entlang und 
muſterten die Weltzuftände im Lichte. der Wahrheit, und dann 
ſchauten ſie zurüd durch die Sahrtaufende vergangener Zeiten 
und riefen aus: „Gleich wie fie waren in den Tagen Noahs, 
in. den Tagen 2ot3, jo werden fie fein in den Tagen des Men- 
ſchenſohnes.“ (Matth. 24: 37) Oder: „Sn den legten Tagen wer: 
den ſchwere Zeiten eintreten” ufw, (2.Tim. 3: 1—-9) Das ift 
die Lehre für. die Kinder des 20. Jahrhunderts aus der. zivei- 
ten Dispenfation. 


19. Januar 


Die dritte Dispenjation 
ijt das nachjündflutliche Zeitalter, welches mit dem Abſchluß 
der Flut beginnt und mit der Zerteilung der Menjchheit in 
Völfer beim Turmbau zu Babel ſchließt. Sie umfaht eine Pe— 
riode bon 450 Sahren. 

Sn dieſer Dispenjation ftellte Gott die 
Menihheit unter menfhlihe Autorität In 
der vorfiindflutlichen Zeit war jedermann fein eigener Herr, 
Gott überließ ihn feinenv eigenen: Gewiſſen, das ihm jagte, was 
gut und böje jet. 

Hier jeßt Gott nun die menschliche Negierung ein. Er macht 
Noah zum. abjoluten Negenten der Erde, des Meeres und der 
Luft. Mlles joll er beherrſchen, alles jol ihm untertan ſein, 
in jeinen Dienst gezogen: werden und ihm auch zur Speiſe die- 
en, (4, Moje 9: 1—7).. Gott richtet hier auch Gejeke ein. 
Seit dem Fall: des Menſchen war ihm: fein einziges Gebot ge- 
geben; hier. gibt er. Noah die eriten Gebote und Verordnungen 
und jchliegt mit ihm ein Bimdnis in. diejer neuen Stellung. 
(1, Mole 9: S—12) Das Zeichen dieſes Bundes aber ſollte der 
Regenbogen in den Wolfen: jein, ein ſtetes Denkmal: der Huld 
und: Gnade für den Menichen. 

Wie furz, a), war aber auch dieje gottgewollte Herrichaft des 
Menſchen! Wie bald ließ er ich herabziehen aus jeiner ab- 
joluten Serricheritellung über die Dinge diefer Erde und lief 
ſich von ihnen beherrichen. Noah pflanzte ſich einen Wein“ 
berg, genog dom Wein und wurde betrunfen. So. wandelte 
jich der Segen in lud. Er verlor feine Herrſcherwürde und 
wurde ein Sklave. feiner Leidenfchaft. So iſt es noch immer 
gewejen. Der Menjch behauptet hohe Stellung und Tpricht viel 
von Würde und Erbabenheit, in Wahrheit aber ijt jein Dichten 
und Trachten nur böje von Jugend auf. Anitatt Reichtimmer zu 
befigen, wird er vom Reichtum: beitimmt und beherricht: ſie be— 
figen ihn: anitatt Serr jeiner Neigungen, jeines® Appetits zu 
jein, wird er ihr Sflave; anitatt diefer Welt Güter zu aebrau* 
chen, mißbraucht er fie; anjtatt Herr über die ihn umgeben 
den Verhältniſſe zu fein, wird er von den Umſtänden beherrſcht. 

Endlich ſchließt er Gott aus. Zu göttliher Würde und Herr— 
ihaft joll er jich emporjchwingen, im. Bunde mit ihm joll er 
in der Gnade wachen und in Gottes Woblgefallen leben. Statt 
deffen baut er ohne Gott. Er will ohne Gott fertig werden 
und tritt jein Bündnis mit Füßen. „Doß wir uns einen 
Kamen manhen!“ Dies wurde fortan. das Lofungsmwort 
und im Turmbau zu Babel offenbarte fi die Entthronung Got 
tes. Bu diefem Zweck jchloffen fie Bündniffe untereinander, 
denn. „Einigfeit macht ſtark.“ Diejer Charafterzug iſt jeitber 
den Völkern geblieben. Obzwar Gott eingriff und durd die 
Verwirrung der Sprachen die Völker jchuf, haben Bündniſſe 
und Vereinigungen für weltliche Beitrebungen und Zmede nicht 
aufgehört. Auch; unfer vielgepriejenes Jahrhundert ift ein 
ichlagender Beweis diefer Sahrtaufende alten Torbeit, dab. aller 


Fortichritt und alle Erfindungen dem Zwecke dienen, „ohne 


Sott fertig zu werden.” Seder Sonntag iſt ein Beweis davon, 
daß Millionen Männer und Weiber durch die Erfindungen von 
Dampffraft und Eleftrizität in Verhältniſſe hinein getrieben 
werden, die Beobachtung des Ruhetages hintan zu ſetzen. Auf 
Erjenbahnen und. in- Fabriken, in Telegrafen- und Telefonita- 
tionen und in. hunderten anderer Berufsſphären find ste ge— 
zwungen, Sflaven. des Reihtums und irdiicher Verhältniſſe 
zu. fein. Man jagt uns, die Welt könne ohne dieje Einrich 
tungen heute nicht beftehen. Hat nicht das Volk Jsrael in ſei— 
ner, Wlütezeit ohne Sabbatichändung fertig werden fünnen? Hat 
etwa die übrige Welt je in beijeren Berhältniffen gelebt als 
Sottes Volf in jener Zeit?. Schreiber diejes kam einſt in einer 
Samſtagnacht nad St. Louis, um in früher Sonntag-Morgen- 
ftunde per Bahn nad) Sommerfield IE. — 28. Meilen — zu 
fahren und dort zu predigen. Um jehs Uhr ſchon war er im 
Bahnhof und erfuhr, daß er erſt um acht Ihr reifen Fonnte. 
Der. geräumige Wartefaal mar, fait menjchenleer und man traf 
nur einige Beamte. Wie anders fah es um acht Uhr aus! Da 
itanden 34 lange Züge bereit, um die Taufende nad Vergnü— 
gungspläten zu. fahren, Fiſchangeln, Eßkörbchen, Bier- und 
Schnapsflafchen war das Reifegepäd, melches jie mit ſich führten. 


(Zortfegung folgt.) 
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wieſe Alerandr. Verwandte in Amerika: 
Fremd Dtto Brand Canada. 


Henry Xepp, 23 Sabre. ;, Eltern: Abra 
ham amd ‚Eva geb. Willms, Schommieje 
AMexandr. 


Henry Rempel, 20 Sabre. Eiternz Ri 
colai und Gatarine geb. Martens, Taſh 


tebenaf,: Taurien. Berwandte in Amerika: 
Peter Regier Canada. 
Nicolai  Rempel, 27 Dahre. Eltern: 


Nicolai und Catarine geb. Martens, Taſh 
tchenak, Taurien Verwandte in Amerika: 
Peter Negier Canada. 

Gerhart Rempel, 25. Jahre. 
Nicolai und Catarine geb. Martens, 
tchenak, Taurien. Berwandte in 
Meter Regier Canada. 


Eltern: 
Taſh 
Amerika: 


Peter Enns, 28 Sabre. Eltern: Sohn 
und Helene geb. Martens, Ebenhof Tau 
rien. 

Dietrich  Wieler, ı:25 Dr WIRER: 
Abraham und: Mary, geb. Bauls, Nico: 
latpol, Taurien, umgezogen nach Halb— 
ſtadt. 

Jean Schroeder, 29 Jahre: Eltern: 


Sohn und Mary, geb. Did, Neuhof Tau 


vien, umgezogen nad) Halbjtadt. 
Alexander Cornies, 25 Sahre. Eltern: 
Heinrich amd ‚Sarah, geb. Nickel, Taſh 


tchenak, Taurien. Verwandi⸗ in Ameri— 
fa: Freund Gerhard Neufeld. 
David Reimer, 25 Jahre. Eltern: Da 


vid und Agnes geb. Klaſſen, Davidfeld 
Taurien. Verwandte in Amerika: Freund 
Peter Janzen, Nebraska, Beatrice. 


Nicolai fonRieſen Frieſem 25 Jahre. 
Eltern: Peter und Agathe, geb. Ediger, 
Altenau Taurien. Verwandte in Ameri— 
ka: Freunde: Miſſionar Nicolai Hubert. 
Peter u. Sohn: Warkentin. 

Pfilipp Iſaak, 25 Jahre. 
John und Catarine geb. Janz, 
Taurien. Verwandte in Amerika: 
ter Margarette Louiswville.. 

Gerhart Wiens, 20 Sabre. 
Gerhart und Louiſe geb. Schröder, Taſh 
tchenak. Verwandte in Amerika: Onkel 
Henry Tieſſen, Whitewater Buttler Coun 
ty Kanſas. 

Richard Krengel, 20 Jahre. Eltern: 
Edmund und Alice geb. Kohler, Kiew, 

Gerhart Lepp, 21 Sabre, Eltern: Kohn 
und Juſtina geb. Niebuhr, Schönwieſe 
Efat. Verwandte in Amerika: Freund 
Dtto Brand Canada. 

er er 
Notizen über das Hilfäwerf. 
(Geſammelt von Vernon Sımuder). 
4% 


Eltern: 
Dhrloff 
Schwe 


Eltern: 


Wir bringen dieſe Woche hier den Be— 
richt über die jüngſte Sitzung des Menno— 
nitiſchen Zentral-Komitees 
Bericht der Verſammlung des Mennoni— 

tiſchen Zentral-Komitees, gehalten 

in Scottdale, Pa., den 30. De: 
zember 1920. 

Die Verfammlung wurde zur Ordnung 
gerufen 10. Uhr vormittag durch den Vor— 
figenden, P. C. Siebert. Anivejend- wa 
ren folgende Mitglieder: P. C. Siebert, 
8. 9. Mellinger, M. H. Krat, D. M. Ho— 
fer und Levi Mumaw. 

Der Bericht der letzten Verjammlung 


Mennonitifche Rundſchau 


wurde vorgelejen und mit einigen Aende— 
mungen angenommen. 

Der Bericht des Schaßmeiiters wurde 
vorgelefen und angenommen, wie folgt: 
Bericht des Schatimeijters des Mennoniti 
ihen Zentraf-Romitees vom 27. Suli 

1920 bis 28. Dezember 1920. 

Ginnahmen: 

Zentralstonferenz der Mennoni- 

ten et 52,450.8 
Emergency Relief Kommiffion der 

Allg. Konferenz .... . 15,241.12. 
Deitlihe Mennonite Board of 

Miſſions and Gharities . .4, 
Krimmer Mennoniten Briider 

gemeinde 
Mennoniten Brider-Gemeinde 

von Nord-Amerifa . 
Mennonitiiche Hilfskommiſſion 

fiir KriegsNotleidende. .35,445.33. 
Kanadiſches Mennonitiihes gen 

tral⸗Komitee 


986.74. 
3,000.00. 


1,000.00. 


3,000.00. 


Non dveridiedenen Gebern . ın TERN, 

Perſönlich für Arbeiter 54,00. 

BREEE =. „7. 565, 906, 30. 
Ausgaben: 

Unkoſten verjchiedener Art . . ..491.79 


Für das ruſſiſche Hilfswerf. . 59,952 
Berjönlich für die Arbeiter im 





Hilfswerk 50.00. 
Summe ara id 60,494.20. 


Sn wer-Hafle 3... 5,412.10. 


Wert der empfangenen Stleider 
Die Sendung, die am 22. Septem: 


ber 1920 abging ..$19,641.50. 
Sendung, die bald von New Norf 
abgeben ſoll 26,609.00. 


Das Ganze der KleiderSendun— 
gen ...46,250.50. 
Summe der Geld-Einnahmen 65,906.30. 


Sejamt-Sunme der Emnab 


MEN see + rer Alnd 5 112,256.80. 
Die verſchiedenen Komiteen gaben 
mündliche »erichte iiber ihre Tätigkeiten. 


Berichte über diejes Werf find in den Zeit— 
schriften unferer Organijationen veröffent- 
licht worden. Die folgenden Punkte mö— 
gen von Intereſſe jein: 

1. Es befinden ſich vier jtändige Ar’ 
beiter. auf. dem Felde. 

2. Geldmittel jind den mennonitifchen 
Kolonien in Südrußland überwieſen wor: 
den dor dem Rückzug Wrangels. Aud) 
wurden Anordnungen getroffen, weitere 
Geldmittel zu ſchicken jobald die Verbin- 
dung zwiſchen Konstantinopel und Seba- 
itopol wieder. hergejtellt ift, jei es durch die 
Poſt oder. durch Eilboten. 

3. Bon Br. Kratz, der in der Molotſchna 
Rolonie geblieben it, haben wir mod) fei- 
ne Nachricht. Man: hält es für möglich, 
dei er von der Roten Armee nicht belä- 
jtiat worden iſt, weil jein Name nicht un— 
ter denen vorfommt, die in Moscau ge’ 
fangen gehalten erden, two fich alle ge: 
fangenen MAmerifaner befinden. 

4, Die übrigen Arbeiter befinden ich 
jekt in Ronitantinopel und tun mas in 
ihren räften steht, um die Probleme, 
die daſelbſt durch die Ankunft der Flücht- 


linge entitanden find, zu löſen. Das 
Hilfswerk in Konftantinopel iſt dreifacdher 
Art: 

a. Die Ginridtung und Eröffnung 
eines mennonitiſchen Heims für Die jun 
gen mennonitiichen Flüchtlinge, welche die 
Erlaubnis erhalten haben, in Konjtanti- 
nopel die Schiffe zu verlaſſen. Sie find 
aus der rim geflohen als Wrangels 
Truppen vertrieben wurden und eriwar 
ten jeßt die Erlaubnis der Veberfahrt nad) 
Amerifa. Nach den jüngſten Berichten 
baben ihrer etwa ftebzig in den Heim 
Aufnahme gefunden. 

b. Das Kinderheim, welches 150 
Kindern Raum bieten wird. Die Abſicht 
it, nur ſolche aufzunehmen, die fein Heim 
haben und dire mutmaßlich ohne das Hilfs- 
werk verfommen müßten. Diejenigen, die 
Aufnahme finden, find Kinder von ruffi 
ihen Flüchtlingen, einige Bollwaifen, an 
dere, die von den Ihrigen nicht verforgt 
werden. 

c. Allgemeines Hilfswerf. Zufolge 


dem legten Bericht werden drei Flücht— 
Iingslager, die etwa fiinftaufend Perſo— 


nen faſſen, durch unſer Werf teilweiſe un— 
terſtützt. Die Leiter unſeres Hilfswerks 
haben ſich nicht verpflichtet, alle nötigen 
Mittel für dieſe Flüchtlingslager zu lie— 
fern, aber ſie überſahen die Verteilung 
der Lebensmittel und: Kleider, die bon ih— 
nen jelbit und amderen amerifantichen 
DOrgantifationen geliefert ‘werden. 

Die folgenden Beichlüffe wurden gefaßt: 

1. Beſchloſſen dab wenigſtens $10, 
000.00 den Monat aufgebracht und an un- 
fer Hilfswerf in Konitantinopel geſchickt 
werden joll und zwar für die nädjiten 
ichs Monate. Das Erefutiv-Romitee joll 
das Recht haben, diefe Summe zu vermeh— 
ren, wenn es für notwendig gehalten wird. 

2. Beſchloſſen daß wir bis auf meiteres 
das Hilfswerf, welches jegt in Nonftanti- 
nopel beiteht, fortjegen, aber den Schrift- 
fiihrer anweiſen, den Leitern des Werks 
in derjelben Stadt mitzuteilen, daß nach 
der Anſicht diefer Verſammlung Anjtren- 
gung gemacht werden ſollten zur: Betrei: 
bung des Hilfswerk in Südrußland ſo— 
bald ſich die Möglichkeit dazu bietet. 

3. Beſchloſſen daß die Brüder Hiebert 
und Mumaw angewieſen fein jollen, nad) 
Wajhington zu reijen,um mit den zujtäandi- 
gen Behörden zu verhandeln in Bezug auf 
die nötigen Pah- Bewilligungen für die 
jungen Männer aus Rukland, die jekt 
in Konſtantinopel find und nad Amerika 
zu kommen wiünfchen, ſowie über amdere 
Angelegenbeiten, die unſer Werf ange— 
ben. 

4. Beſchloſſen daß Bruder und Schme- 
jter D, M. Hofer, Chicago, I., von der 
Krimmer Mennoniten =» Brüdergemeinde 
als Arbeiter für das Hilfswerf in Sid 
rußland ernannt werden follen und: dab 
fie diejes unternehmen jobald ſich die Tü- 
re dazu auftut. 

5. Beſchloſſen dab zwei Schweſtern 
ohne Verzug nach Konſtantinopel geſchickt 
werden ſollen zur Mitarbeit in dem Werke 
daſelbſt. Eine der Schweſtern ſoll die für 
Dffice-Arbeit nötige Mudbildung haben, 








6 


die andere für Waiſen-Arbeit. 

6. Beſchloſſen da Wir unjeren 
Schriftführer anweiſen zu antworten auf 
eine Anfrage, die von dem Komitee für 
Kolonijation eingelaufen ijt, daß nad) der 
Anſicht diefer VBerjammlung unjere Auf- 
gabe Darin bejteht, die einlaufenden Ga— 
ben für das Hilfswerk auf die möglichſt 
lorgfültige Weije an jolche zu verteilen, die 
fih in wirklicher Not befinden und der 
zum Leben nötigen Bedarfsartifel entbeh- 
ren, nämlic Nahrung, Obdach, Arzneien, 
oder Kleidung. Wenn jich die Berhältnijje 
jo geitalten,daß Einwanderung oder Kolo— 
nijation das Mittel jein mag zur Verſchaf 
fung der nötigen Xebensbedürfnijfe fir 
die Notleidenden, dann erflären wir uns 
bereit, auf jede mönliche Weiſe mit dem 
bejagten Komitee gemeinſam zu arbeiten; 
die Mittel jedoch, die für das direfte Hilfs: 
werf gegeben werden, jollen auch nur für 
dieſen Zweck verwendet werden. 

Ein Schreiben vom „Mennozentrum,“ 
der Hilfsorganijation der Mennoniten in 


Siüdrußland, wurde der Berjammlung 
vorgelegt. Das Schreiben ijt ein Ausdrud 


der Wertihätung des Hilfswerfs, welches 
die amerifaniichen Mennoniten während 
de3 Kriegs getan haben und welches num 
auch auf Rußland ausgedehnt werden joll. 
Das Schreiben wurde angenommen und 
der Beſchluß gefaßt, es in das Protokoll 
dieſer Verſammlung aufzunehmen. Das 
beſagte Schreiben iſt bereits in den wö— 
chentlichen Notizen über das Hilfswerk 
veröffentlicht worden. 

Die Verſammlung vertagte ſich bis auf 
weitere Anordnung des Vorſitzenden. 

Levi Mumaw, 
Schriftführer. 


P. S. Nach der Ablegung des obigen 
Berichts des Schatzmeiſters iſt von dem 
Mennonitiſchen Zentral-Komitee von Ka— 
nada eine Sendung von $13,500.00 ein- 
getroffen und nad) Konjtantinopel gejchiekt 
worden. 

Nah PBertagung der Berjammlung 
machten die Brider P. E. Siebert umd 
Levi Mummv eine Reife nad; Waſhington, 
D. Ce, um mit den obrigfeitlichen Behör- 
den zu fonferieren wegen den für die jun’ 
gen Mennoniten in Konjtantinopel nöti- 
gen PBah-Bewilligungen zur Reife in die: 
fes Land. Sie berichten, dab ihre Reiſe 
erfolgreih war. Die betreffenden Beam- 
ten gaben ihnen die Zuficherung, dab 
nichts im Wege jteht zu der Gejtattung der 
Einwanderung, ausgenommen, wenn die 
dem Senat vorliegende Bill, die die Ein: 
wanderung verbietet, zum Geſetz erhoben 
wird und wenn ein jolches Gejeß in Kraft 
treten würde, che die nötigen Anordnun— 
gen getroffen werden fönnten. Die Namen 
bon neun don den jungen Männern liegen 
jett im Staats- Department vor, Sobald 
das amerifaniihe Konſulat in Konſtanti— 
nopel die Erlaubnis erhält, die Päſſe zu 
viſieren, werden diejelben die Reife nad) 
Amerifa antreten. Nach den jüngſten Be— 
richten befinden fich etwa jiebzig Mennoni- 
ten in Ronjtantinopel, die auf Erlaubnis 
zur Einwanderung nad) Amerifa warten. 


WMennonitifche Bundfcjan 


Neijebericht nad) dem Dften. 
Bon Ben. A. Unruh, Wovon, ©. 


* * * 
(Fortjegung) 

Mit meinem letzten Bericht von der 
Reiſe waren wir bis zu unjerm Bejtim- 
mungsort, Berfajie, gefommen. Wir jtie- 
gen aus und gingen in den fleinen Bahn- 


Daf. 


hof. Niemand war da um uns abzuholen, 
weil wir einen Tag zu früh eintrafen. 
E3 war Freitag, den 27. gegen abend. 


Die andern famen erjt den nächſten Tag. 
Fremd und unbefannt jtanden wir da, 
aber der Herr hatte uns überall jo gut 
bindurchgebracht, jo waren wir auch hier 
gutes Muts. Wir fragten, wo der liebe 
Aelteſte Allen Fre wohne Man jagte 
uns die genaue Richtung und wir mar- 
ihierten ab. Inzwiſchen fragte ich ein- 
mal eine Dame, die vor der Tür ſaß, in 
engliiher Sprade. Sie war etwas be- 
jtürzt, doc) jagte fie uns in ihrem gewöhn- 
lihen Pennſylvany-Deutſch Beſcheid. Wir 
bedankten uns höflich) und bald waren wir 
dort. Wir wurden liebevoll und gajt- 
freundichaftlicy aufgenommex. Bald fühl- 
ten wir uns ganz gemütli in ihrem 
ihön eingerichteten Heim. Bruder Fretz 
hatte es jet noch jehr drocd mit allen Ein— 
rihtungen und VBorfehrungen und jeine 
Ehegattin desgleichen. Da ſie jehr ſchwer— 
börig it, mußte man jehr laut zu ihr 
ſprechen. Wir hatten eine gute Nachtru- 
he. Am nädjiten Tag, Sonnabend, den 
28., erwarteten fie ja viele Konferenzbe— 
ſucher und fie famen auch von allen Rich 
tungen herbeigejtrömt auf Zügen und elef- 
trifher Bahn. Dod der Himmel war 
mit dunflen Wolfen verhüllt und bald fing 
es janft an zu regnen. Man jagte uns, 
e3 habe ſchon die letzten drei Wochen faſt 
täglich geregnet. Manches Haferfeld jtand 
noch ungejchnitten, war aber jchon fait 
ausgejtreut, daß fait nur noch Stroh jtand. 
Wir wurden bald inne, da auch dieje 
ſchöne Landſchaft jeine Schattenfeiten hat. 
„Mit Kummer jollft du dich darauf näh- 
ren“ 1. Moje 3: 17. — Das nächſte in 
der Ordnung war, dab alle Gäjte und 
Beſucher fich regiftrieren laffen mußten 
und ein jeder befam jeine Nummer, Mir 
gingen dabei jtille Gedanfen durd. Die 
Geſchwiſter hatten fich viele Mühe und 
Unkoſten gemadt. In diefem Park find 
von vielen reichen Leuten der Stadt Phi— 
ladelphia manche ſchöne Wohnhäufer für 
dte Sommerferien gebaut worden. Bon 
diefen hatte man für die Konferenzbeſu— 
cher gemietet und frei dargeboten. So 
hatten fie auch das große Tabernafel, wel- 
ches für die Konferenzſitzungen jehr paſ— 
fend war, gemietet. Einige Morgen und 
Abende war es recht Falt, denn dag Ge: 
baude batte feine Seitenwände. Unver— 
geßlich wird der jchöne Park mit jeinen 
verjchiedenen Bäumen für uns fein, doch 
undergehlicher die Sonnenauf® und Un: 
tergangs - Gebet und BZeugnisftunden. 
Weit von daheim entfernt, weg bon dem 
Setiimmel der Welt ſich in der Stille mit 
treuen Kindern Gottes im gemeinjamen 
Sebet vor dem Gnadenthron zu bereini- 
gen und in der fühlbaren Nähe Gottes zu 
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fein, das war herrlich und erquidend. 
Man hatte dann wieder friſchen Mut, das 
Tagewerf in jeinem Namen wieder aufzu- 
nehmen. Was die Konferenz anbetrifft, 
gingen die Tage in Liebe und Frieden 
und vielen guten Bejchlüjfen im Segen 
borüber. Dem Herrn jei die Ehre. Für 
una war es da3 erjte Mal, da wir einer 
Allgemeinen Konferenz beimohnten. Sch 
fand bald aus, daß wir in ein tiefes Fahr— 
wajjer geraten waren. Man kam fait 
nicht mit, zumal, weil die engliiche Spra- 
che noch dazu das Ruder hatte. Die wer- 
te alte deutjche Schrift und Sprade iſt da 
fait gänzlich verſchwunden und man ge- 
braudt nur das Pennſylvany-Deutſch im 
Saufe. Da meine liebe Frau vor vielen 
Jahren 19 Sahre lang in Xancajter Co. 
gewohnt hat, jo Fonnte fie, wenn nötig, 
auch noch etwas Benniylvany-Deutjch 
ſchwätzen und ich Fonnte es jchon verjtehen. 
Bald fühlten wir, daß wir garnicht jolche 
Sremdlinge waren, wie wir uns am An— 
fang dachten. Meine Frau hat dort eine 
Tante und viele Coufins wohnen und jo 
hatten wir gute Gelegenheit, zwijchen den 
Konferenzfigungen Ausflüge aufs Land 
zu machen. Das taten wir aud gern, nur 
ichade, daß wir dadurd) einige wichtige 
und gejegnete Begebenheiten der Konfe— 
renz bermißten. Die Landichaft dort he’ 
rum ijt wellenförmig und alles wird be— 
adert, was nur brauchbar ift, um verſchie— 
dene Früchte zu ziehen. Sogar die Wege 
jind jehr jehmal und fie gehen mehr nord— 
weitlich und ehe man ſich verjieht, iſt man 
am Ende des Weges und er nimmt wieder 
eine andere Richtung. Wir dachten, es fei 
jehr leicht, fich zu verirren, auch iſt mehr 
Sefahr beim Begegnen mit Mutos; doc 
find die meisten Wege ſehr gut bearbeitet. 
Manche find jo glatt, daß fie von weiten 
blinfen. Es war eine Luſt, zu fahren. 
An Steinen u. Feljen tit das Land reid). 
Sch babe oft gejagt,unten iſt alles nur ein 
Fels, aber nicht jo hart wie die unjrigen. 
Sie liegen in Schichten und man hat dort 
viele Steinmübhlen, auf denen man die 
Steine zermahlt, um damit die Wege zu- 
recht zu machen. Das Land ift nicht al 
lein reih an Steinen, jondern aud) an 
Kohlen. Noch nie in meinem Leben habe 
ich jo viele Kohlen gejehen. Auf den gro- 
ben Bahnen jtanden hunderte Carloads. 
Doc) haben die Kohlen auch dort einen gu— 
ten Preis. 

Die jchönen Konferenztage famen zum 
Abſchluß. So fam auch für uns die Zeit, 
da wir von diefem Ort weiter mußten. 
Nach zebntägigem Aufenthalt fuhren wir 
nach Philadelphia. Die Tieben Geſchwi— 
iter Großen fuhren mit und. Wir nah? 
men die eleftriiche Bahn und bejahen uns 
noch Sehenswürdigfeiten. Wer jchon mal 
in einer großen Stadt geweſen iſt, wird 
wiſſen, wie e8 da zugeht. ES mwimmelt 
auf der Straße von einem Menjchenheer 
und ein jeder hat jcheints fein Ziel. Da 
it Min Stilfftand, nur vorwärts, vor— 
wärts! 


(Schluß folgt.) 
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Stille Not. 
++ 


Es vergeht feine Wode, in welcder 


nicht don irgendeiner Seite im Inlande 


und deutichen Auslande Bittgejuche an un- 


jere Scriftleitung gerichtet werden. 
Danf Der Gebefremdigfeit unjerer Leſer 


haben wir ſchon jo manchen Hilfeheiſchen 
ven zu unjerer großen Freude dienen dür 
fen, und wir find dabei weder engherzig 
noch geizig geiwejen, jondern gaben, jolan 
ge etivas zu geben da war. Wenn ich heu 
te die deutſche Gemeinichaftsbewegung und 
Ihre Freunde um eilige Hilfe angehe, 
bandle ich tim eigenen Auftrag, obne von 
irgendeiner Seite aufgefordert zu jein, 
denn ich bin davon überzeugt, wir laden 
uns eine jchwere Schuld auf, wenn wir 
länger an einer Not vorübergeben, die dor 
unjer aller Tür iſt — Elend, das jich nicht 
auforängt und jtill getragen wird, wel 


ches aber trogdem zum Simmel Tchreit. 
Weiß die deutſche Gemein 
Ihbaftsbewegung etwa von 


ver Notlage ihrer Reichgot— 
tesarbeiter? Ich babe in den let 
ten Wochen erſchütternde Einblide in die 
Lage einer Anzahl Brüder, die treu im 
Werfe deg Herrn dienen, tun dürfen, die 
iegt amı Ende ihrer Kraft jind und dazu 
das langjame Sterben ihrer Samilien mit 
anjehen müſſen. Ein chriſtlicher Medi 
ziner bat ſchon vor dem Kriege behaup— 
tet, daß die Kinder der Gemeinſchaftspfle 
ger unterernährt ſeien; wie es jetzt aus 
ſieht davon kann man ſich kaum ein Bild 
machen. Ich höre da von einem Bruder, 
einem alten bewährten Prediger, er muß 
fiir längere Zeit die Arbeit niederlegen — 
vollitändig unterernährt. In der Familie 
eines andern liegen drei Kinder an Kino 
chentuberfuloje danieder, bei andern an 
Lungenſchwindſucht ujw. Sch höre von 
Brüdern, derer Gemeinjchaften es fertig 
befommen, fie mit 3000—4000 ME. Jah 
re&gebalt, bejjer gejagt Sungerlohn, ab 
zufinden. Die allermeijten deutichen Ge 
meinichaftSarbeiter müſſen jamt ihren Fa 
militen beute mit einem Einfommen bon 
6000-—-10000 ME. auszufommen juchen. 
Die wenigiten errichen die leßtgenannte 
Zahl, und Gehälter von 12000—15000 
ME., aljo das Aeßerſte zun Leben bilden 
ihon ganz die Ausnahme Ich glaube 
nicht, daß Gott ung jegnen fann, wenn wir 
ſolche Mißſtände weiter in unjerer Mitte 
dulden; es iſt dr Sache des Herrn un: 
würdig, wenn die Brüder, die und die: 
ven und dobpelter Ehre wertgehalten wer— 
den Jollen, in Handel und Sorgen der 
Nahrung verflocdhten, ſich nach bezahlter 
Nebenbeichäftigung umjehen müffen, oder 
mit dem Ruckſack auf dem Rücken das Al- 
lernötigite. zufammenbetteln für jih und 
Ihre Familien. Wie fann der Not abge: 
holfen werden? Einmal durch Geldga: 
ben. Es gibt in unfern Städten Leute, 
die leicht das Gehalt ihres Predigers al- 
lein aufbringen fönnten, wenn fte fi) nur 
wenig Einichränfung auferlegen würden, 
und much die Arbeiter verdienen heute fo 
viel, daß fie ihren Reichgottesbeitrag et’ 
was erhöhen könnten. Wenn jet jogar 


Alennortitiſchhe Ruudſchau 


der Staat den bibliſchen Zehnten ſanktio 
niert, d. h. den zehnten Teil des Einkom 
mens, für religiöſe Zwecke gegeben, ſteuer 
frei läßt, dann ſollten wir uns wirklich 
chämen, wenn wir nicht von dieſer N 

günjtigung Gebrauch machen. „Füllen Sie 
ıhrem Gemeinschaftsfajfierer die Sande. 

Weiter richte ich an unjere gläubigen 
Landleute die Bitte,die Neichgottesarbeiter 
ihres Bezirks durch Naturalgaben zu un 
terjtügen. Sch fenne Brüder vom Xande, 
die geben reichlic) und geben ſich doch nicht 
arın dabei; aber jolche Brüder find die 
Ausnahme. Einem großen Zeil geyt aus 
Wedanfenlofigfeit noch beute das Wer 
jtandnis dafür ab, unter weld grenzenlos 
elenden Verhältniſſen bejonders Finderrei 
che Familien in den Städten binvegetie 
ren. Alſo füllt, liebe Gejchwilter, dem, 
der euch mit dem Worte dient, in etwas 
Seller und Speijefanmer; der Herr wird 
es jegnen. 

Sch wende mich aud) noch an die Freun 
de diejes Blattes im Ausland. Ihr wer- 
det viel angegangen, aber ich habe dod) 
den Mut, für meine darbenden Brüder 
anzuflopfen. Sie fünnen heute bei dem 
niedrigen Stand der deutihen Mark mit 
verhältnismäßig geringen Opfern bier 
Großes tun und denen belfen, die in er 
iter Linie dazu berufen jind, unjerm ar’ 
men, innerlih und äußerlich gebundenen 
deutichen Volke den Weg zu einer neuen 
Zukunft zu zeigen. Wir jtehen wie nod) 
nie zuvor in Deutjchland vor offenen Tü— 
ven für das Evangelium; joll unjer Volk 
wm dasielbe fommen, weil die, welche bel’ 
fen fönnen und Sollten, Hungers wegen 
nicht mehr die Kraft dazu haben, dieje of- 
fenen Türen zu benugen? Wer Lebens: 
mittel ſchenken will und weil; nicht wohin, 
den bitte ich, ji an den Unterzeichneten 
zu wenden, ich vermittle gern Adreſſen von 
Neichgottesarbeitern, die ſolche Hilfe für 
ich, ihre Frauen und Kinder nötig haben. 
Größere Sendungen fönnen auch von bier 
zweckentſprechend zur Verteilung ge- 
lanaen. Gedenfen Sie auch unferer Kaſ— 
je. In Verbindung mit der Vereinigung 
der deutichen Neichgottesarbeiter, welche 
durch ihre Organtjatton iiber die Verhält- 
niſſe im ganzen Neich orientiert it, wer: 
den die Geldgrben gewiffenhaft dort hin- 
geleitet, wo e8 am nötigſten ift. 

Gott mache die Gewiſſen wach für alle 
dieſe Not, und Herz und Hände willig 
und fröhlich zum Dienite der Liebe an 
Seinen Heiligen K. Möbius, 

Schriitleiter von „Auf der Warte.“ 
Adreſſe: Neumünſter, Holitein, German. 
— Auf der Warte. 
pop * 


Eindrücke von der Lehrerfonferenz. 
De ze? 


aus 


„Es ging mir fo gut, dab ich am lieb— 
iten den Vorſchlag gemacht hätte, die Leh— 
rerfonferenz fir nächſtes Jahr wieder zu 
uns einzuladen,” jagte nah Schluß der 
Konferenz ein älterer Bruder zu mir, und 
ich wäre bereit geweſen, den Antrag ſo— 
fort zu unterftügen. Doch ſelbſtſüchtig 
wollen wir nicht jein, wenn andere die Ge- 
fegenheit wünſchen. Es iſt wahrlich der 
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Mühe wert, die Xehrerfonferenz zu bewir- 
ten, und die betreffende Gemeinde hat 
jelbft den größten Segen davon. 

Verichiedene Verhältniſſe haben mid) 
einige Male daran gehindert, den Sitzun— 
gen des mennonitiſchen Xehrervereins bei- 
zuwohnen, und ich bedaure es aufrichtig, 
denn nie babe ich die Wichtigkeit derjel- 
ben unterſchätzt. Auch diefe Sigung bat 
uns wieder gezeigt, welch großartige Ge— 
legenheiten dem Berein ſich bieten, wenn 
er nur bereit üt, jie wahrzunehmen. Man- 
ches Belehrende und Anregende durften 
wir wieder hören, und wir fünnen mur 
wiinichen, jeder Lehrer wäre zugegen ge 
mwejen. 


Ganz bejonders erwähnt zu werden ber- 
dient Xehrer E. C. Heidebrechts Erfolg 
im Unterricht Biblifcher Gejchichte in der 
Dijtriktihule. In ſeiner Muſterklaſſe 
gab er uns ein Beijpiel davon, und id) 
werde den Genuß davon nicht bald ver— 
gejfen. Sehr angenehm überraſcht mar 
ih auch, und mit mir gewiß viele andere, 
das Lehrer Seidebredt nicht mit großen 
fleinen Rindern „Schule ſpielte,“ wie es 
oft getan wird, jondern ſich eine wirkliche 
Kinderklaſſe mitgebracht hatte, und wir 
brauchten uns nicht von den unnatürlichen 
Borjtellungen foltern zu laſſen. Jedoch 
die Sauptbedeutung diefer Mufterflaffe 
finde ich dieſes Mal nicht in ihrer tadello- 
jen Durchführung, jondern in ihrem Wert 
als Bahnbrecherin zur Einführung des 
Bibelunterrichts in unjern Diftriftichulen. 
Neu it der Gedanke nun ja nicht mehr, 
im ganzen Lande ilt eine Bewegung im 
Gange, die darauf hinzielt, den Bibelun- 
terricht in den Diſtriktſchulen obligato® 
rich zu machen, aber den Gedanfen praf- 
tiih auszuführen, daran fehlt es noch. 
Sehr wertvolle Information über den 
Umfang und den Charakter diefer Bewer 
gung erbült man aus einem Bud, das 
vor nicht langer Zeit dem Kom. für Schul— 
und Erziehungswejen von Prof. B. 3. 
Wedel vorgelegt wurde: „Bible im 
Schools Plans of many Lands“, von Mil- 
bur %. Crafts, erbältlih im Informa— 
tions-Bureau, Wafhington, D. E., 50. 
Die Lehrer würden gut fun, ſich damit be- 
fannt zu maden. 

Nicht ohne Grund wurde auf die Ge— 
fahr hingewieſen, die entitehen würde, 
wenn ungläubige Lehrer Bibelunterricht 
erteilen jollten. Die Gefahr ijt wirflich 
da: aber fie bejteht auch auf den Kanzeln, 
und wir predigen doch. Wie die Gemein- 
de dafür verantwortlich ijt, daß fie gläubi— 
ge Prediger babe, jo die Schulbehörde, 
da der Diſtrikt einen gottesfürdhtigen 
Lehrer habe. Man joll nur nicht meinen, 
cs babe jett nichts zu jagen, wie der Leh— 
rer zur Bibel jteht, da er nicht Bibelun- 
terricht gibt. Das jeheint zwar allgemei- 
ne Meinung zu fein, man täujcht ſich da- 
rin aber jehr. Wenn fi Stimmen erhe- 
ben dürfen mit der Forderung, die Schul- 
bebörden follten den Xehrern, ehe fie an- 
geitellt werden, die beftimmte Frage ftel- 
len, ob fie auch gute Spieler feien, mie- 
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Editorielles. 


— Wir leben in einer unruhigen Zeit. 
Das haben wir ſchon zur Genüge erfah— 
ren und erfahren es täglich. Unſere Zeit 
jtelt manche Ilnforderungen an un®. 
Ganz bejonders an die Amerifaner deut- 


iher Abſtammung wird viel apelliert. 
Auch durch die Spalten unjerer Blätter 


werden wir immer wieder vor die Tatja- 
che geführt, daß von uns Hilfe erwartet 
wird. Mn einen jeden von uns ijt Tchon 
dieje Bitte um Hilfe in der einen oder an- 
dern Form berangetreten. Und doch brin- 
gen wir immer wieder neue Hilfrufe, im 
mer neue Not zeiat ji) unſern Augen. 
Fur viele iſt des Bettelns und Bittens 
ihon übergenug. Ein Xejer bejtellte die 


Rundſchau ab, weil zu viele Bettelbriefe 
darin find. 
Aber wer fann denn anders, als im 


mer wieder auf die Not hinzuweiſen, Die 
allenthalben herrſcht. Wären helbjtjüchti 
ge Zwecke damit verbunden, dann wäre es 
freilich eine Schande, und bei manchem 
Bittgefuch, das von drüben fommt, mag 
wohl viel Selbjtiucht jein doch wie groß 
eigentlich die Not ijt, können wir ung nicht 
boritellen. 

Doc kann ich auch mit Freuden berich® 
ten, dab viele Gaben eingegangen Jind. 
Leider fonnten fie wegen zu vieler Arbeit 
bisher nicht veröffentliht werden, aber 
bald fanı auch das geichehen. Die Gaben 
werden, jo Jchnell es geht, befördert und 
haben gewiß jchon viele Tränen geftillt. 
Menn die Geber der Gaben den freudigen 
Danf der Empfänger jehen fönnten, fie 
würden gewiß überreich belohnt werden. 
Es iſt wirklich wahr, wenn die Schrift 
jagt: Geben ijt feliger al$ nehmen. Ge 
wiß witrden auch) die, die in Not find, Tie- 
ber geben ols nehmen und manche bon 
ihnen haben einen Kampf durchzufämpfen, 
ehe jie Gaben annehnten. 

Aber wie viele find noch da, die ihre 
Kot jtill tragen und lieber darben und zu 
Grunde gehen, als um Silfe rufen, Ge 
rade dieje find die edeliten von allen Not: 
leidenden und fie find mehr der Unter- 
ſtützung witrdig, als manche andere, So 
möchte ich diesmal bejonders auf den Ar 
tifel: Stille Not binweifen. Es iſt ein 
erichütterndes Bild, das uns bier gegeben 
mwird und die Kinder Gottes werden nicht 
jo daran voritber gehen fünnen. Betteln 
liegt nicht in meiner Mbiicht, nur die Not 
zeigen, denn gezeiat muß fie werden, da- 
zu find wir verpflichtet. Der Herr jagt 
zu feinen Jüngern: Arme habt ihr alle- 
zeit. Aber von unfrer Zeit iſt es noch be- 
jonders wahr, 

Ton Nord-Ehina fommt die Nachricht, 
dab dort eine Hungersnot herrſcht. Es 
find jchlimme Zeiten allenthalben. Much 
viele von uns haben nur das nötigjte zum 
Leben und fönnen nicht geben, wenn fie 
auch wollten. Solche find auch nicht ge: 
meint, aber es find doch manche unter den 
Mennoniten, die in Wohlitand Teben und 
die mehr haben, als zum Leben nötig ift. 


Mennonritifche Rundſchau 


Viele haben ſchon gegeben, und jo lange 
noch gegeben wird, iſt auch die Hoffnung 
da, daß noch mehr gegeben wird. 

So bitte ic), es dem Editor nicht zu ber 
iibeln, wenn er nod) öfter Berichte bringt, 
die die Not jhildern, die herrſcht. Die Le— 
fer dürfen verfichert jein, dab lange nicht 
alle Bittgefuche veröffentlicht werden, die 
eingefandt werden. Vieles, vieleg wan- 
dert in den WBapierforb, wenn aud oft 
mit wehem Herzen, aber es iſt fo viel, da 
es unmöglich) tit, alles zu bringen. 

Es jind viele Artikel eingegangen in 
legter Zeit, die nicht alle gleich veröffent- 
licht werden fönnen. Bitte, noch etwas 
Geduld zu haben, es wird alles gedruckt 
was annehmbar it. 

op 
Von hier und dort, 
pa 


3, ©. Ewert, Marion, S. Daf, jendet 
die Adreſſe eines neuderheirateten Paa 
res ein und bittet, die Rundſchau ein Jahr 
frei an fie zu jenden. Er jchreibt, das 
Wetter jer ſchön, der Schnee ijt etwas ge- 
taut. (Werde Rundſchau jenden. Editor.) 

u 

J. A. Wal, Luftde, Mont. jchreibt: 
Wir haben bier im Weiten in diefem Win- 
ter jehr ſchönes Wetter, nur wenig Schnee. 
Das Vieh nährt fich noch immer von der 
Weide, wodurd; wir viel Futter jparen. 
Die Feiertage haben wir im Segen verle- 
ben dürfen. Der Herr bat ung reichlich 
gejegnet im verflofjenen Jahr. Das Weih- 
nachtsprogramm, das wir hatten, war jehr 
beſucht. Wir wurden veichlih erinnert 
an das Gejchenf, welches uns der himm— 
liſche Vater gejchenft hat in Jeſum. Wün— 
ſche Leſern und Editor ein geſegnetes 
Neujahr. 
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Andreas H. Buller, Bloomfield, Mont., 
ſchreibt: Wir haben hier in Montana 
ſchönes Wetter, keinen Schnee. Das Vieh 
geht alle Tage auf die Weide, das macht 
fröhliche Geſichter bei den Farmern, denn 
es braucht nicht gefüttert werden. So— 
weit ich weiß, ſind die Leute hier in die— 
ſer Gegend geſund. So haben wir nichts 
zu klagen, ſondern wir können Gott Lob 
und Dank ſagen. Die Ernte war auch ſo 
mittelmäßig. Ich bekam von 50 Acker 
Weizen 775 Buſchel, Hafer habe ich von 
18 Acer 575 Bujchel befommen, Kartof- 
feln auch genug. 

4% 

Ein Leſer von Meade, Kanſ. jchreibt: 
Da von bier wenig berichtet wird, will 
ich etwas don bier hören lafjen. 9. 2. 
Friefens fuhren nach Rocheſter Minn., um 
für ihn Silfe zu ſuchen. Wollen hoffen, 
das Ste auch Hilfe finden werden. Wir ha— 
ben Bejuch bier von Manitoba. Mehrere 
bon bier find auf derKrankenliſte. DieFrau 
A. E. Iſaak wurde nad) dem Hoſpital ge 
bracht, andere wollen nad Rocheſter Es 
macht doch wohl der gelinde Winter, denn 
es friert des Nacht jehr wenig und am 
Tage iſt e8 jehr jchön, das Vieh braucht 
wenig Futter. Zur Zeit weilen von Sa’ 
tanta bier auf Beſuch G. Dörffens und 
Jacob Roopen. Freundlihen Gruß an 
Leſer und Editor. 


19. Januar 


D. 3. Beters, Quincy, Wafh. fchreibt: 
Kann von bier berichten, daß wir alle ge- 
fund find. Haben nad) vierjähriger Trof- 
fenheit ziemlich viel Regen und Schnee. 
Unſer Reifeprediger P. R. Aihleman von 
Golfar bejuchte uns den 16. Dezember. 
Die legtjährige Ernte war ſozuſagen eine 
totale Mißernte, doch die Ausſichten find 
ſehr hoffnungspoll. 
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Dereinigte Staaten 


Galifornien. 
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Escondido, Galif., den 1. Januar 
1921. Xieber Bruder! Gottes Segen jei 
mit Dir im neuen Jahr. Möchte ein 
paar Zeilen an die Rundſchau richten. Wir 
wohnen noch bei Escondido. E3 wird 
vielleicht einen manchen wundern, daß wir 
noch hier find. Manch einer ijt hier ge- 
weſen und fort gegangen in der Meinung, 
dab bei Escondido nicht zu was zu kom— 
men it. Sch würde auch jager, wer da 
reich werden will, der jollte nicht hierher 
fommen. Aber wer ein gejundes Klima 
finden will, der kann es hier finden, das 
wird man mir zugeben. Zu einer Zeit 
waren bier viele Deutjche, aber heute iſt 
es anderd. Don unjerer Brüdergemein- 
de jind nur ein paar Yamilien hier, aber 
die Mennonitengemeinde ijt bejjer vertre- 
ten. Was das irdiiche anlangt, iſts hier 
jo gut wie irgendwo. ch war arm, als 
ich berfam, heute habe ich etwas mehr, 
aber das ijt nicht die Hauptſache. Wir 
find alle ſchön gejund und haben die Pin- 
der alle bier. Sch möchte wünfchen, dab 
noch mehr Deutiche hierher fommen. E3 
grüßt John B. Raplaff. 

or 
Kanſas. 
* *4 

Hılaboro, Kanſ., der 7. Januar 
1921. MWerter Editor und LXefer! Das 
Wetter ijt noch immer jo jehön, daß man 
wenig an Sanuar denft, doch gibt e8 aud) 
falte Tage und jchlechte Wege. Es ift 
oft fo wünſchenswert, wenn gute Wege find 
in diejer Zeit, denn es gibt oft Begräb- 
niſie. Es ſcheint, die Ernte ijt jegt unter 
den Eheleuten. Will von einem Begräb- 
nis berichten, das am 5. Sanuar in ber 
Nleranderwohler Rirche war. Die Leiche 
war der Ehegatte und Meltejter der Brü- 
dergemeinde, Sobhann Both. Die große 
Kirche füllte ſich vor 1 Uhr beinahe bis 
zum fetten Platz. Als der Sarg herein- 
gebrecht wurde, famen noch jo viel von 
den näditen Verwandten, daß man den’ 
fen mußte, wo werden die noch Platz fin- 
den. Den Anfang machte Prediger Ja— 
fob Reimer mit dem Liede No. 293 Ev.: 
Wo feine Wolfe mehr Fich türmt. Dann 
machte unfer geweſener Weltefter 9. Ban- 
man die Einleitung mit Lukas 2: 25—36. 
Bom alten Simeon. Es war bon großer 
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Wichtigkeit, was er iiber diejes jagte. Der 
alte Simeon war da und wollte da jein, 
wo die Stätte der Anbetung war. Da 
fammelte er jeine Senntniffe. Auch wir 


bier juchen die Kinder Gottes auf. Der 
Glaube kommt aus der Predigt. Diejer 
fromme, gottesfürdtige Mann tat, was 


dem Herrn gefiel und wartete jehnfüchtig 
auf den Trojt Israels. Ihm wurde eine 
Antwort vom Heiligen Geijt, wie er jo 
wartend dajtand wie die Knechte, die auf 
ihren Herrn warten. Er jollte den Tod 
nicht jehen, er hätte denn zuvor den Ehrijt 
des Herrn gejehen. Er ging aus Anre— 
gung des Geijtes in den Tempel, Als 
die Eltern das Kind Jeſus in den Tem: 
pel bradjten, nahm er ihn auf jeine Arme 
und lobte Gott und ſprach: Herr, mun 
läffejt du deinen Diener in Frieden fah 
ren, wie du gejagt hajt, denn meine Augen 
haben deinen Heiland gejehen. Weiter 
jagte er, wer im Frieden jterben will, der 
muB den Frieden erjt hier befommen. Wir 
jollten den Heiland nicht blos in die Arme 
nehmen, jondern ins Herz. Dies war der 
Weg zum Heil. Da er den Herrn gejehen, 
wollte er gerne jterben. So jollten aud) 
wir diejem Bruder jet die Ruhe gönnen 
nad) feiner Arbeit, die er jo treu getan, 
auch in den Beratungen im Hojpital zu 
Göſſel. Da er fich jo willig hingeſtellt 
hebe, für den Herrn zu arbeiten, fönne es 
von ihm' auch heißen: Herr, nun läjjejt du 
deinen Diener in Frieden fahren. Chri- 
tus war jein Leben und Sterben jein Ge— 
winn. Nun folgte ein Gebet von ihm 
und das Lied 312 Ev. wurde gejungen: 
Dort über jenem Sternenmeer. Miſſio 
nor Pankratz von Indien ſchlug diejes Lied 
vor und ſprach dann über Pſalm 16: 8 

11, ich habe den Herrn allezeit vor Augen. 
Er jagte, in dieſen vier Verſen hätten 
wir das Lebensverzeichnis eines Menjchen. 
Wenn wir den Herrn allezeit vor Mugen 
hätten, würden wir viele Dinge hier auf 
Erden nicht achten. Wir jollen auf Je— 
ſum auffehen, den Anfänger und Vollen— 
der des. Glaubens. Jeder Menſch ſteckt 
ſich in diefem Leben ein Ziel und jucht 
diefes zu erreichen. Er glaube, diejem 
Bruder könne er Ddiefes Zeugnis -ausitel 
len: ich babe den Herrn allezeit vor Au— 
gen und diefes war jein köſtlichſtes Ziel. 
Er iſt zu meiner Rechten, nicht zur Linken. 
Welch eine ſchöne Gejellichaft, den Herrn 
zur Rechten zu haben. Oft war ihm wohl 
zu Mute, wie den Emmausjüngern, da 
er jo die Nähe des Herrn fühlte. Darum 
mar er fo jelig und ruhig bimübergegan- 
gen. Er jagte, er habe den Sohn jagen 
hören: Sett fonnen wir den Water nicht 
mehr um Rat fragen! Aber Gott jteht auch 
ihnen zur rechten Seite. Der Gott, der 
zu jeiner Rechten war, iſt auch zu unjerer 
Rechten und wird auch der lieben Gattin 
und den Rindern zur Seite jtehen. Sie 
jollten, wie David, feit jtehen auf dem 
ewigen Felſen. Die Gegenwart Gottes 
gibt Stärfe und wer Gott hier auf Erden 
zur Rechten hat, der wird aud im Him- 
mel: zu ‚feiner Rechten fein. Dann jang 
der Chor des Beritorbenen Lieblingslied: 


O Land, jo munderfhön! — Dann wur— 


Mennonitiſche Ruud ſchaat 


de das 
Ueberall iſt 


Lebensverzeichnis vorgeleſen. 
er tüchtig geweſen, auch in 
der inneren Miſſion, in Tabor College, 
auch in der Sonntagsſchule. Seine legte 
Predigt war: Siehe, wie hat der Herr die 
Leute jo lieb. In jeinen: Papieren. hätte 
das Lied oben gelegen: 

D, ſüßes Wort, das Jeſus jpricht - 

Zur armen Witwe, weine nicht! 

Dann folgte Lied vom Chor: Wenn zu 
legt ich daheim. . .„ Nun ſprach Prediger 
Sohann Siebert von Tabor College. Er 
jagte, er wolle noch: einige Blumen: auf 
den Sarg legen. Dies jollte ein Blumen 
itrauß von Tabor College jein, wo er ſich 
auch ſo hilfreich eriwiejen hatte... Er hob 
noch ſehr bervor, dab. wir mehr Blumen 
treuen jollten im Neben, einer dem andern 
einen Blick der Liebe zuwerfen, ein freund 
lihes Wort oder einen Händedruck. Er 
jelbft babe wicht. genug Blumen geſtreut 
auf dieſes Bruders Lebensweg. — Aelte 
jter Johann -Both - von Ebenfeld machte 
den Schluß mit dem. Vers; O Jeſu: wie 
viel Gutes. „Er nahm dann nod) zivei 
Berje aus dem 116. Pſalm. Er jagte, 
wir müſſen dahin. kommen, dem Herrn 
zu folgen. Zu sterben, „jet Fein Verluſt, 
und es komme nicht ſo darauf an, was 
wir jind, als wie: wir find. — 

Dann wurde die Leiche hinausgetragen 
zur Bejichtigung. Er lag jo friedlich im 
Sarg, wie im ſchönſten Schlunmmer. Sie 
fuhren. nun mit ihrer. Yeiche) nach Göſſel 
zu ihrer Kirche. Weil die Kirche nur £lein 
war, wurde gejagt, ſollte die Gemeinde 
dort den Vorzug haben. So. fonnten- vie: 
le ihon nicht hin. Dort jollte er auch be 
graben werden. 

Wird das nicht Freude: jein. 

Nach gläubigem Vertrauen 

Dann jelbit den Heiland Schauen 

In Salems goldnen Schein? 

An feinen bolden Blicken 

Und Worten id) erquiden - 

Wird das nicht Freude jein? 

Auf Wiederjehen! 
Selena Warfentin. 
De ur 

JInman, Kanſ, den 1..santar 1921. 
Werter Editor! ch wünſche Dir jamt 
Deinen Mitarbeiter Gottes reichen Segen 
in dieſem nenangetretenen Jahr. Ich fom 
me mit einer Ztrauerbotichait vor die Le 
er. Es gilt beute den lieben Geſchwi— 
tern Johann und Anna Enns, indem der 
liebe “Bater im Simmel: ihr Töchterlein 
aus: Ihrer Witte: genommen bat. Am 28. 
Dezember 1920 fand das Begräbnis 
itatt in unſerer Slicche; 12,30 Uhr nad 
mittags. Die nächſten Verwandten: hat- 
ten sich ine Trauerhauſe verjammelt, und 
ehe De liebe Kleine binnusgetragen wur— 
de, wurde noch im Abſchnitt aus Hiob 1: 
91 geleien und gebetet vom Melt. Klaas 
Kröker. 

In der Kirche angekommen, wurden 
einige Lieder geſungen und dann hielt 


Aelt. Klaas Kröker eine Anſprache über * 


Hiob 14: 15. Einige paſſende Bemer— 
kungen machte er überdieſen Abſchnitt 
in Verbindung mit der Kleinen Leiche. 
Dann wurde von 4 kleinen das Lied: 
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Sammeln wir uns am Strome geſungen. 
Vr. Kröker las nun das Lebensverzeich⸗ 
nis wie folgt: Anna %. Enns iſt gebo 
ven den 4, September 1920. Etliche Wo: 
den krank geweſen, zulegt noch drei Tage 
ſchwer Franf an Yungenfieber und am 26. 
Dezember geitorben. Alt geworden 3 Mo- 
nate und 22 Tage. Br, Abr. BP. Neu 
feld gab Lied No. 505. Ges. an und ſprach 
über Sejaia 40: ,1—11. Er jprad) be— 
jonders über die Hinfäligfeit der Men 
ſchen. Nun wurde von zivei kleinen Mäd— 
en das Lied: Meine Heimat iſt dort in 
der Höh' gelungen, Melt. Heinr. Toews 
bielt Schlußgebet und ſprach den Segen. 
Auch beteten Br. Joh. B. Enns und jei- 
ne Mutter. Zum Schluß wurde No. 517 
Se}. geiungen. Damm wurde noch einem 
jeden Gelegenheit gegeben, die Leiche gu 
ſehen. Während dem fang der, Chor No. 
t Ev. 

Am Grabe las Br. W. P. Neufeld noch 
Off. 7:9—14 und betete,. Nun wurde 
das Yied: Dort itber jenem Sternenmeer 
gefungen und die Leiche wurde in die 
üble Gruft verjenft. . Die Nachbarn und 
nächſten Verwandten wurden noch zum 
Trauerhaufe eingeladen zu einem gemein- 
ichaftlihen Mahl. 

Das Wetter it in leßter Zeit recht kalt 
gemejen. Es iſt auch viel Erfältung und 
Sulten, 

Grüßend im Namen der Gejchwiiter: 

sohn S Pauls. 

op 
Nebrasin. 
* * 

Beatrice, Nebr., den 7. Januar 
121. Ein frohes und gejegnetes Weih- 
nacdhtsfeit feierte die Sonntagsſchule un⸗ 
jerer Gemeinde auf allen. dreien ihrer An- 
dachtsplätze; in der Stadtfirde, in der 
Yandfirdge, und auf dem Weftende unſe— 
ver Anitedlung. Froh dankte der Inter: 
zeichnete dem lieben Gott, daß er feiner 
Geſundheit wegen in der Stadtkirche auch 
dabei jein durfte, den reichen Segen mit 
zu genießen. 

Viel Arbeit und Mühe hatten die S. ©. 
Lehrer und Lehrerinnen nicht geſcheut, 
Lieder und Gedichte auszuſuchen und ein⸗ 
zuüben zum Singen und Aufſagen, wel—⸗ 
che alle den Heiland der Welt loben und 
preiſen, der, uns bon unferen Eünden zu 
erlöjen, als kleines Rind in unfer Fleisch 
gekommen iſt. 

Es macht einen lieblichen Eindruck, 
wenn, wie alljährlich, das elektriſche Licht 
ausgelöſcht wird, und nur beim Kerzen— 
licht des Weihnachtsbaumes die Gemeinde 
mit den Kindern zuſammen ſingt: „Stille 
Nacht, heilige Nacht.“ 

Mehrere ſchwer Kranfe haben wir bier 
jeßt An unſerer Gemeinde, Am bergange- 
nen Sonntag, den 2. d. Mts. erfrantte 
plötzlich unjer ‚lieber alter Aelteſter Ger: 
bard Benner mitchohem Fieber an Lun— 
genentzimdung. Seine Rinder, von. de- 
nen ja 2 Merzte find, teilen ſich treulich 
in Der. Bilege und in den Nachtwachen. 
Noch hoffen wir, der Herr erhält den lie⸗ 
ben teuren Kranken jeiner Familie und 
feiner Gemeinde. 
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Es leidet der junge Gerhard Penner, 
der Neffe unjeres ließen Meltejten, jeit 
längerer Zeit an einem ſchweren Magen- 
iibel. Er war mehrere Wochen in Oma- 
ba, im Methodiften Hoſpital, doch jet 
wird er in unjerm Diafonijjenhaus treu 
gepflegt und von den Gebeten unjerer Ge 
meinde getragen. 

Es hat auch unſer lieber Glaubensbruder 
Abraham Reimer junior fi) einer ſchwe— 
ren gefahrvollen Operation unkerziehen 
müſſen, doch jeßt hofft er, bald nad) Hau- 
je zu den lieben Seinigen fommen zu dür— 
fen. Mit freundlihem Gruß: 

Andreas Wiebe. 
ar er" 


Saskatchewan. 
2% 

Blaine Xafe, Sasf., den 23. De 
zember 1920. Tröſtet, tröftet mein Volk! 
jpriht euer Gott; redet mit Jeruſalem 
freundlich und predigt ihr, dal ihre Rit- 
terichaft ein Ende hat, denn ihre Mifje- 
tat iſt vergeben; denn fie hat Zwiefälti— 
ges empfangen von der Hand des Herrn 
um alle ihre Sünden. Jeſaias 40: 1u. 2. 

Möchte dieſes Trojtwort auch unfern 
lieben notleidenden Briidern und Schiwe: 
tern dort in der alten Heimat Südruß— 
land, oder wo immer fie fein mögen, zum 
Segen gereichen. Denn wie oft gebricht 
es uns armen Menſchen an Troſt. Nur 
getroft, ruft uns die Wächterjtimme, denn 
fiehe, der Herr fommt gewaltiglih und 
fein Arm wird herrſchen. Siehe, fein 
Lohn ijt bei ihm und feine Vergeltung ift 
vor ihm. Er wird jeine Herde meiden; 
er wird die Lämmer in feine Arme ſam— 
meln und in jeinem Bufen tragen, Die 
Schafmütter führen. Vers 10, 11. Ob 


zwar uns der Weg oft dunfel ift und fein. 


Licht nicht fcheinet, jo laſſet uns dennoch 
nicht wandeln als die, die da Feine Hoff- 
nıng haben. Er gibt den Müden Kraft 
und Stärfe genug den Unvermögenden. 
Vers 29. So lafjet uns denn nun alle Din- 
ge zum Guten dienen, denn durd) Trüb 
jal jollen wir geläutert werden. Aber 
die auf den Herrn harren, friegen neue 
Kraft, dal lie auffahren mit Flügeln wie 
Adler, dafz fie laufen und nicht matt wer- 
den, dab jie wandeln und nicht müde wer- 
den. Bers 31. Gottes Wege find uner* 
forſchlich, es iſt unbegreiflid, wie er re: 
gieret. Und wenn wir uns gegenwärtig 
auch die Frage vorlegen müffen: Warum? 
Warum mu unjer Volk jo tiefe Wege 
gehen? Warum fol” qualvolle Stunden 
erdulden und ſolche Greueltaten durchma— 
chen, als wohl faum je vorher gejchehen 
ilt, jo laßt uns dennoch nicht darnieder- 
liegen, denn wer beharrt bis ans Ende, 
der wird jelig. Grüße noch mit dem 23. 
Pſalm und ſchließe mit 2. Korinther 5: 
1%. 22, 

Seimatland, Heimatland, 

O wie ſchön biſt dul 

Herzinnig ſehn' ich mich nach dir 

Und deiner ſel'gen Ruh’. 

Die Welt ift meine Heimat nicht, 

Mein Serze iſt nicht hier; 

Du Heimat überm Simmelszelt, 

Mein Herze ijt bei dir. 


Wennonitifcze Rundſchau 


Simmelwärts, himmelwärts 

Richt ich meinen Blid. 

Dort find ſchon meiner Lieben viel 
Und ich bin noch zurüd. 

Der Kampf ijt heiß, die Tage ſchwiil 
Sn diefer argen Welt! 

Zu eng wird mir’s im Weltgemwühl, 
Zu eng im Wanderzelt. 
Doch nit lang, nicht mehr lang 
Währt die Prirfungszeit. 

Und dann wird mir im Baterhaus 
Die ew'ge Seligfeit. 

Was nie ein menſchlich Ohr gebört 
Und noch fein Aug’ gejeh'n, 

Sa, mehr als je ein Menfch gedacht, 
Wird dort an uns gejcheh’n. 


Da ich aufälligerweije in Nummer 49 
bom 8. Dezember der Rundſchau ein Ein 
gelfandt von Johann Koslowsky, Korn 
weitheim, Deutjchland, fand, (weil ich da 
mals noch nicht Leſer diejes Blattes war) 
jo bitte ih Dich, Koslowsky, mir etwas 
näheres über Deine Serfunft zu berich- 
ten. ch möchte wiſſen, ob Du mein Vet 
ter bift, oder von meinen Vetter Söh 
nen aus Einlage. Mein Name iſt Da- 
vid Kröfer, Sohn des Klaas Kröker, 


„Ehortiga.“ Sch möchte gerne wiljen, ob -» 


Du der Sohn des alten Johann Koslows— 
ky bilt, der mein Onfel war und der Bru 
der zu Jakob Koslowsky, der ein Fabrik 
bejiger in Einlage war. Bitte jei jo gut 
und ſchreibe mir brieflich, ich möchte gern 
no; mehr von unjerer Heimat hören. 
Wir find ausgewandert am 4. Mai 1903 
bon Chortita, Südrußland, Gouvern. 
Gfaterinoslam. Weihnadten iſt vor der 
Titr und ſomit wünſche ich noch allen 
fröhliche Weihnachten und ein glitckliches 
Neujahr. Meine Adreſſe iſt wie folgt. 
Dr. Davıd 8. Kroeker 
Boit Office Blaine Lafe, Saskatchewan, 


Canada. 
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Sepburn, Sasf., den 5. San. 1921. 
Gruß der Liebe an den Editor ſowie die 
ganze Rundidhaufamilie. Da von hier ge’ 
raume Zeit nichts berichtet, jo dachte ich, 
der werten Rundichau ein paar Zeilen 
mit auf den Weg zu geben, denn diejelbe 
fehrt ja in vielen Säufern ein die uns 
verwandt und befannt find. Nun das 
Jahr 1920 gebört zu der Vergangenheit 
und alle Zeiden und Freuden und alles, 
was borgefallen in diejer Umgegend, wür— 
de veraltet erjcheinen und auch nicht von 
allgemeinem Intereſſe fein. Will daher 
nur berichten, dab alles jo feinen Gang 
geht wie überall, da alles dem Wechiel 
der Zeit unterworfen und daher wenig 
Neues vorfommt. In manden Familien 
berricht eine Art Fieber das mit Ausschlag 
endet, aber in den meijten Fällen nicht 
gefährlich it. Wir bier bei Hepburn ha- 
ben im verfloffenen Jahr nur ein Begräb- 
nis gehabt und ‚zwar das des Maron ©. 
Peters, dem vor etwas über 11% Sahre 
ein Bein abgenommen wurde und er nicht 
aanz gefund wurde. 

Der Winter war bi3 gejtern recht ſchön 
zu nennen, denn es war wenig Schnee 


19. Sanuar 


und jo wurde noch immer mit den Mutos 
gefahren. Doc legte Nacht hat es ange- 
fangen, mit Schnee zu treiben und jet 
wird wohl zuviel Schnee zujammen ge 
trieben fein, daß es ferner wird unmöglid) 
jein. Die legtjährige Ernte ijt recht gut 
zu nennen, nur der große Fall im Preiſe 
des Getreides hat es recht ſchwer gemacht. 
Wir haben aber wieder gute Ausficht für 
dieſes Jahr, denn es war im Serbit ſehr 
naß, ſodaß die Erde viel Feuchtigkeit hat, 
was letztes Jahr nicht ſo war. So iſt das 
Land wieder für's Frühjahr in guter Ord— 
nung, wenn der Herr ferner ſeinen Se 
gen gibt. J. G. Gooſſen von hier war 
nach Arizona gefahren um das Land dort 
zu beſehen und iſt wieder glücklich heim 
und wohl auch im klarem daß es nicht ſo 
ſchön iſt wie die Agenten es hier geſagt. 
Nun, es iſt eben auf dieſer Erde überall 
Täuſchung und wer dieſelbe nicht noch 
mehr erfahren will, der beſſer bleibe, wo 
er iſt; denn wer ſich mal erjt zu einer Ge- 
gend gewöhnt und denkt, da er es jo und 
noch beſſer haben will, findet dann Täu— 
ihung; es it das eben jo in diejer Welt. 
Ob in Rußland jchon die Rundichau ge- 
lejen wird? Wir erwarten Br. 9. 9. Neu- 
feld heute Mbend hier, der von Deutſch— 
land nach Serbert fam, ſonſt im letzten 
Jahr von Rußland gefommen ift. Schlie- 
ße fir jet mit Gruß don 
P. J. Arlefen. 

(Die Rundſchau geht leider noch nicht 
nach Rußland. Editor.) 

* u” 
Tiefengrund, Laird, Sask. 
Eine goldene Hochzeit iſt ein ſeltenes 

Feſt, denn im allgemeinen iſt es doch nur 
wenig Sterblichen vergönnt, dieſelbe zu 
feiern. Zu einem ſolch ſeltenen Feſte wa 
ren wir von dem Jubelpaare, Geſchw. Pe— 
ter Epp am 20. Dezember eingeladen. 
Nachmittags 1.30 Uhr verſammelten wir 
uns in der Kirche zu Laird. Dieſelbe 
füllte ſich wohl bis auf den letzten Platz. 
Von ihren 12 Kindern fehlte nur ein 
Sohn mit Frau, von den 66 Großkindern 
wohl nur einer. Die Einleitung machte 
Br. D. Epp. Sich haltend an das verle— 
ſene Schriftwort, führte er uns Jahre 
zurück, zu der Zeit als die Geſchwiſter 
aus Rußland eingewandert waren, wie fie 
mit Sorgen und Mühen zu fämpfen ge: 
habt. Vor 25 Jahren hätten jie ihre Sil- 
berbocdhzeit in einer fleinen Sitte, mit 
Erde gedeckt, gefeiert, denn eine Kirche 
batte die Anfiedlung zu der Zeit noch nicht. 
Der Herr gab Segen zu ihrer Arbeit, 
jo daß fie jekt jorgenlos in ihrem Alter 
daſtehen, von liebenden Kindern und Kin— 
desfindern umgeben. Das ſei Gnade von 
Sott und ihm gebühre die Ehre und der 
Danf an diefem jchönen Jubelfeſte. — 
Darauf bielt mein Mann, Weltejter P. 
Regier, eine Anſprache: „Seid fröhlich in 
Hoffnung, geduldig in Trübjal, haltet an 
am Gebet“ waren feine Tertworte. Da er 
mit den eingewanderten Geſchwiſtern man- 
che Freude und manche Trübſal vereint 
erlebt im Laufe der Sahre, erwachte die 
Erinnerung an die Vergangenheit recht 
lebhaft. — Es ſprachen noch meiter Br. 








1921. 


Toews und die andern anmwefenden Brü— 
der, zivifchenein wurden Gedichte und 
ihöne Gejänge vom Chor geliefert. Nach 
der firdlichen Feier wurden wir im Erd’ 
geſchoß der Kirche mit einem Gaſtmahle 
bewirtet. — Nachdem alle Gäſte bedient 
waren, bverjammelten wir uns nochmals 
in der Kirche zur Sclußfeier. Darauf 
zerjtreuten jich die Gäſte, doch ich glaube, 
ein jeder fühlte, da es ein jchönes Feſt 
war, dem beigwivohnen, der Herr und Ge— 
legenheit gegeben hatte. 

Mein Bericht erjcheint etwas verjpä- 
tet, aber da die letzten Tage vor Weih— 
nachten wohl jedermann alle Hände voll 
zu tun bat, jogar wir Alten noch, fam id) 
nicht eher dazu. Jetzt find die Weih— 
nachtskerzen erlojchen, die ſchönen Lieder 
verhallt und wir jtehen wieder am Schluf* 
ie des Sahres. Wie doch die Zeit jo raid) 
enteilt. Uns dünkt fait, je älter man 
wird, deſto jchneller eilen Stunden und 
Tage dahin. Wenn ich zuriüddenfe an 
meine Nugend, iſt mir nod) oft, al3 wenn 
ih das Rauſchen des Meeres höre, an deſ— 
fen Strand ich geboren; und doc, mie 
weit liegt die Zeit ſchon zurüd und durch 
wieviele Schieffaldiwendungen führte mein 
Weg jeit dann dahin. So iſt mandjes 
Jahr, das dunkel und verfchleiert vor un? 
ſern Blicken lag, mit Gottes Hilfe durd- 
pilgert. — 


Leb' wohl, du altes Jahr, du kommſt nicht 
wieder, 

In Freud und Leid ſchwandſt du für uns 
dahin. 

Der letzte Abend ſenkt fich leiſe nieder 

Und mandes zieht noch einmal durch den 


Sinn. 


Wie vieles haben wir don Gott empfan 
gen, 

Wie viele Gaben hat er uns gejchenft. 
Mo andre tief in Trübſal fait verzagen, 
Hat unſer Schickſal freundlich er gelenft. 


Wie unmwürdig, wie Fein und ad, mie 


nichtig 
Fühlt unfer Herz, wenn’ fommt zum 
Wendepunft, 


Wenn man no einmal ſeine Blicke richtet 
u dem, was war, zu Gottes Gnad md 
Huld. 
O, möcht auch Gott in Allmacht 
wenden 
Das Schickſal derer, 
drängt. 
Er weiß die rechte Hilfe ſtets zu ſenden 
Und alles er mit ſtarken Händen lenkt. 


ſeiner 


die ſo hart be— 


Mit ihm vereint ins neue Jahr eintreten 
Das ſei die Loſung für uns, hier und 
dort. 
Er höret, wenn wir gläubig zu ihm beten, 
Ob hier, ob dort, Er iſt an jedem Ort. — 
Ja, wie tröſtlich iſt es, daß wir einen 
Allgegenwärtigen Gott haben. Wir kön— 
nen ihm alle unſere Lieben, ob nah, ob 
fern, ans Herz legen und ſagen: Sorge, 
Vater, ſorge du, für meine Sorgen. Mit 
Gruß: Frau P. Regier. 


Rlenuonitiſche Ruudſchau 


(Danke für dieſen Bericht, bitte noch 

öfter zu ſchreiben. Eiktor.) 
op u * 

Roſthern, Sasf, den 5. Januar 
1921. Geehrte Redaktion! Wünſche Ih 
nen jamt Mrbeiterperjonal viel Glück und 
Segen im neuen Jahr; ja, der Herr gebe 
viel Freudigfeit zum Schaffen zu jeiner 
Ehre. Indem die Zeit zur Erneuerung 
der lieben Rundſchau herbeigefommen, 
und ich ohne Diejelbe nicht gut jein fann, 
weil diejelbe in meinem Hauſe jchon fo 
lange eingefehrt, wie fie ihren Namen 
führt, jo möchte ic) denn jchon fortfahren, 
ihr das Familienrecht in meinem Haufe 
beanipruchen zu laijen, bis es jeiner Zeit 
zujammenbridt. Da ich nicht die Gabe 
befige, eine geichiefte Feder zu führen, um 
Minen intereſſanten Aufſatz einzufenden, 
möchte ich doch einige Fleine Bemerfun 
gen aus unjerer Umgebung aufzeichnen. 
Zuerjt jei bemerft, daß vor drei Tagen 
die Frau David A. Dyck, geb. Dyck, an 
Yungenentziindung gejtorben tt, auch Joll 
das Fleinite Kind jehr jehwer Frank da- 
niederliegen. Der Herr tröjte die Betrüb 
ten. Es berriht in der Umgegend eine 
Art Pockenkrankheit, jedoch nicht jchlimmer 
Art, denn joweit mir befannt, find nod) 
feine Sterbefälle durch diejelbe vorgefal 
len. Sonjt iſt wohl jo der gewöhnliche 
Gang hier im Norden, nämlich Winter 
wetter, aber nicht jtrenge nach biefiger 
Art. Wenig Schnee und geringer Froſt. 
Da ich ſchon einmal die Feder zur Hand 
genommen und manche Erinnerungen an 
viele liebe Befannte und Freunde in mir 
wachgerufen habe, möchte ich noch einige 
Erfundigungen durch die Rundichau oder 
brieflich einziehen. Lebt mein Onfel Pe: 
ter Paul Loewen no? Wohnbhaft in Kan 


ſas. Möchte gerne erfahren, ob Bernhard 
Serbrand, früher Großweide, Rußland, 


noch lebt, und Franz und Cornelius Dyck, 
Nebrasfa, und Franz Gröning, Sanjas, 
und Peter Quiring, Minnejota, auch Diet 
rich Siebert; leßtere beide friiher Groß 
weide, Rußland. Ueberſende allen oben 
genannten einen herzlichen Neujahrsgruß, 
auch allen ungenannten, dem ganzen 
Rundſchauleſerkreis jamt der Redaktion. 
Witte noch zuletzt, mir in Liebe don mei: 
nen Freunden Aufſchluß zu geben. Dan- 
fe im Voraus. Bemerfe noch, daß ich ein 


gebürtiger Großmweikr Hin, Sohn von 
Peter Abrams, eingewandert 1875. Der 


Serr mit uns allen, Beter Abrams. 
+ 


po % 

Danzig. 

4 
3oppot, den 10. Dezember 1920. 
Als ih um die Strahenede boa, ſtand 
da ein Mann mit einer Schachtel Zigaret 
ten, um fie den Vorübergehenden feilzu* 
bieten. Ich itand vor ihm ſtille, betrach 
tete ihn und juchte mach den richtigen Wor- 
ten, den Mann anzureden. Schaute ich 
nach feinem Stelsfuß, jo durchfuhr mich 
eine Rälte und troßdem dies jein größ— 
tes Ungemach war, fand ich deshalb: fei- 
nen Anlaß, davon zu reden, denn hun— 
derte mögen ihn darum ſchon befragt ba- 
ben und der Menfch mochte darüber ſchon 


11 


jo abgeſtumpft jein, daß in ihm der Ge 
danke aufgeitiegen war: die Menſchen wif- 
en und jeben weiter nicht3 ala mein höl— 
zernes Bein. An jeinen Armen war aud) 
nichts erfreuliches, denn der eine Fittel- 
ärmel bing leer berunter. Sein Geficht 
war mager und bleic) und verriet, daß 
er daheim nicht jeden Tag Brot genug zu 
eſſen hatte. Zitternd vor Froſt jteht er 
da und macht die Miene, als ob er mit 
Menichen und Gott ſchon aufgeräumt ha— 
be in jeinem Innern und nur nod) feiner 
Not umd jeinem Sammer lebte, 


Er warf mir einen Blick der Verwun—⸗ 
derung zu, als ob er fragen wollte: Wa, 
haſt wohl ſowas noch niemals gejehen? 
Ein Mitleid überfam mic, denn daß der 
Menſch noch lange leben Fonnte, verriet 
jein jugendlich ausjehender Schnurrbart. 
So lange diejer Menſch lebte, war er ein 
Unglücdseremplar für fi) und feine Um 
gebung. Sch dverjegte mich in das zerrüt- 
tete Wejen diejes Mannes und fagte in 
wehmutsvollem Tone: „Sie haben wohl 
nicht viel Freude für diejes Leben zu er 
warten?” Denn ich merfte, daß er die 
ganze Welt mit vorwurfspollem Blick an- 
jab, 3. T. wohl, dal andere Schuld an 
einem Elend feien, 3. T. daß auch jekt 
noch, troß jeines Elends niemand Mitleid 
mit ihm babe und ihm die Zigaretten ab- 
faufe. War es ein Wunder von den Bor- 
übergebenden, wenn fie fein Mitleid be— 
wiejen? Standen doch an jeder Straßen: 
‚fe ein paar Jungens oder ein Krüppel, 
und man fonnte doch nicht von Zigaretten 
leben! Much waren fie fo teuer, daß man 
ein Geld jparen mußte, um für die Fa: 
milie Brot zu kaufen. 


„sch wiinjchte, ich wäre geſtorben,“ 
entgegnete er, als er merkte, daß ich wohl 
etivas anderes mit ibm zu jprechen begehr 
te, als iiber jein bölzernes Bein und ſei— 
nen leeren Mermel. Er mochte vielleicht 
auch eine Silfe erwartet haben. Genug, 
jein Blick bei diefen Worten durchfuhr 
mich bis ins Innerſte, da ich im Mit- 
[eid mit dieſem Wanne mein Empfinden 
auch im Vorwurf gegen die Menjchheit 
verlor. War es jein Geift, der dies im 
mir bewirkte, oder war es, weil ich die 
vielen Menſchen jo aleichgiltia an ihm vor: 
ibergeben ſah, Die diejen Beſchützer des 
Waterlandes auch nicht einmal eines Blif- 
fes würdigte, oder war es das linbejtän- 
dDige im Menfchen, das heute ruft: „Ho— 
ſianna“ und morgen: „Rreuzige ihn.“ Ich 
weil; nicht, was mich veranlaßte, die Men 
ichen vorwurfsvoll zu betradhten. Rede: 
te ich jonit jemand an, fo war er freund- 
(ih, iprach ich mit jemand über Krieg, fo 
waren alle darin einig, daß der Krieg et- 
was Böſes, etwas Teufliiches jei, der aus 
der Welt geichafft werden nrühte, daß er 
zu weiter garnicht3 da jei, als die Men- 
ichen unglücklich zu machen, fie ins Elend 
und Taufende ins frühzeitige Grab zu 
jtürzen. Nom Sleinjten bis zum Größten 
iind beinahe alle einitimmig der Meinung 
und waren noch immer der Meinung, und 
ſahen diefe Meinung für qut an und 
ichlofien Verträge und Bündniſſe, aber im- 
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ner brach dies Elend von Neuem los, ım- 
mer in ſchrecklicheren Formen. 

„Gehen Sie auch einmal zur Kirche?“ 
fragte ih den armen Mann weiter. — 
‚Nein, mein Herr,“ an jo. etwas glaube 
ich nicht! Die predigen ja doch nur aller: 
fei Unſinn. Die Piaffen glauben: ja jel- 
ber nicht daran, was jie predigen!“ — 
„Aber wollen Sie heute nicht mal mit mir 
mitfommen,?“ ‚Rein, fein Menſch 
friegt mid) in die Sichel Dies ſchien jein 
teiter Entſchluß zu ſein; denn ich konnte 
ihn, ſcheints, mit nichts bewegen. Weil 
ich nun aber auf dem Wege zur Kirche 
war und mir im Stillen auch ſchon vor— 
genommen hatte, dieſen Mann mitzuneh— 
men, ließ ich nicht ab, ihn aufzufordern, 
„Wieviel verdienen Sie hier wohl die 
nächſte Stunde, wenn die Leute in der Kir 
che ſind?“ — „Ob ich viel oder nichts ver— 
diene, don der Kirche bin ich fatt.“ — 
„Wenn Sie mit mir fonımen, gebe id) Ih— 
nen eine Mark,“ (zwei Zents). 

Und wirflid, der Mann ſteckte ſeine 
Schachtel in die Rocdtajche und folgte mir 
in die Kirche. So gingen wir nebenein- 
ander, während jein Stelzfuß Takt ſchlug. 
„Haben Sie feine Angehörigen bier?“ 
fragte ich ibn beim Gehen. „Nein, nie- 


mand.“—. „Wo haben Sie Ihre. Herber- 
ge?" — „Barmenstraße 27. Es iſt zwar 


nur ein kleines Dachloch, aber ich darf dort 
liegen auf einem Bündel Stroh.“ —„Ha— 
ben Sie fein Vermögen?“ — „Leider 
nicht... Bor dem Kriege jorgte meine Schwe— 
jter für mic), während ich auf Arbeit ging. 
Nun, während des Krieges wurde meine 
Schweſter franf und bat unfere ganze 
Barſchaft an die Merzte verteilt. Sie jtarb 
aber doch und hat auch nicht einen Pfen- 
nig binterlafien.“ „Wenn Sie nun 
abends auf Ihrem Strohlager liegen, be- 
ten Sie dann nie zu Gott?“ „Das 
fällt mir garnicht ein!” — „Aber glau- 
ben Sie mit, daß Sie nad) diejer Zeit 
noch ‘eine Ewigfeit verleben müſſen? Se- 
ben Sie einmal, vielfeiht hat Gott Sie 
noch mit dem Leben davonfommen laffen, 
damit Eie ich zu ihm Fehren und ewig 
‚glücklich werden. Probieren Sie es doch 
einmal mit unferm Gott, der ung doch 
ſolche Liebe erwieſen bat, der uns jolche 
Leiden jendet, damit wir uns den Tod 
vergegenmwärtigen und uns darauf vorbe— 
reiten jollen. Jeſus hat uns das Leben 
gebracht und wer ihn darum bittet, fann 
glücklich werden auch im größten Leiden.“ 

Inzwiſchen waren wir in die Nähe der 
Kirche gefommen. Geſang ſchlug on un’ 
jer Obr und diejer Orgelgejang, verbun® 
den mit meinem erniten Gejpräd mögen 
den jungen Mann doch nicht jo» gänzlich 
kühl gelafjen haben. Mit einmal frag- 
te er mich: „Glauben Sie wirflih auch 
noch für mic an ein glüdliches Leben?” 

Wir traten ein und ſetzten uns auf ei- 
ne der Bänfe hinten in der Kirche. Nach 
dem: Gefang trat ein großer gejunder 
Mann auf die Kanzel im langen ſchwar— 
zen Gewand und ein Tleines weißes 
Bäffchen vorne auf der Bruft. An feiner 
ganzen Geftalt und an feiner Fräftigen 
Stimme merfte man, daß er für die See- 


Aennonitiſche Raudſchau 


len anderer und für ſich ſelbſt noch nicht 
viel gefaſtet hatte. 

Es fallt mir bier nicht ein, die ganze 
Predigt des Herrn Pfarrers nieder zu 
ichreiben. Ich möchte nur etliche Züge 
erwähnen, die in Bezug auf dieſen Mann 
von Intereſſe fein mögen. Nach vielen 
ernsten Ermahnungen zu den Pflichten, 
die jedem Chrijten obliegen und nach be 
geiftertem Hinweis auf Luther, deſſen Bei 
jpiel in Bezug auf jeinen mänlichen Cha 
rafter wir alle folgen möchten, nahm der 
Schluß der Predigt einen politischen Cha 
rafter an. Da fan die notichreiende Verge 
waltigung durch die Franzoſen am Rhein 
zur Spracde, da wurde die Faulheit des 
deutſchen Volkes gegeihelt, da wurde zu 
anhaltenden Fleiß zur Mrbeit aufgefor 
dert, um doch wieder zur vorigen Höhe 
zu gelangen und jchließlich auf die Urja 
ſchen Niederlagen des Krieges zuridge- 
geiffen. „Wie ſchimpflich und ſchändlich 
haben ſich viele unſerer Soldaten an der 
Front benommen!“ rief der Pfarrer in 
die Berfammlung. „Etliche liefen zum 
Feinde über, etliche weigerten fich, weiter 
zu jchießen, etliche warfen das Gewehr in 
den Graben und itberredeten ihre Nlame- 
raden, dasjelbe zu fun. Der Krieg muß: 
te ein Mlägliches Ende nehmen. Aber jol- 
de Leute — ſolche Leute,“ wiederholte er 
mit einer ſolch verädhtlichen Miene, daß 
ih fie wohl nie vergeffen werde, „find 
nicht einmal eine Kugel wert. Mit wel 
ber Hochachtung dagegen ſchaut man auf 
einen Soldaten, der bis ans Ende treu be 
barrte, der jein Veben geopferte hat Fürs 
Naterland, der feine Furt hatte, wenn 
es galt, Heimat und Familie zu bejchügen. 
Vor ſolchem Manne zieht man ſich gerne 
den Hut dom Kopf.“ 

Sch hoffe, den Schluß ziemlich wörtlich 
wiedergegeben zu haben. Sollten dieſe 
geilen dem Redner zu Gefichte kommen, 
jo möchte ich ihn darauf aufmerfiam ma 
chen, das; dieje Worte ins Ohr eines der 
ärmſten Armen fielen, der nach dent Brote 
des Vebens hungerte, der fein Leben ge— 
opfert hat fürs Baterland, der da treu 
war, der aber bei jeiner Rückkehr nichts 
vorfand als das Bewußtſein, fich fein Le— 


ben lang unter fremden Leuten herumzu— 


ftoßen und ein elendes Dafein zu Friften. 
Jedem zur Xait zu Tiegen und in jedes 
Menichen Meinung fo jchnell wie möglich 
ins Jenſeit befördert zu werden. Wohl 
feiner würdigte ihn einer Hochachtung und 
wohl jelten hat jemand den Hut vor Ihm 


abgezogen. Am allerwenigiten die, wel— 
che weit von den Schütengräben Rache 
verlangen. Den armen Kämpfer mit 


dem Stelzfuß habe ich nie wieder gejehen. 
Ob er fi ergößt bat an der Predigt? 
Dder ob er etwas von der Hochachtung ge- 
merft hat? 
Mit brüderlidem Gruß an alle Leſer 
und Drurkerperjonal Ihr P. Unger. 
KRarlitr. 2, Zoppot, Freiitaat Danzig. 
(nicht Germany) 
+44 
Wenn meine Seel’ ermattet, 
Dies Wort fie itberichattet. 
Inſchrift an einer Hausbibel. 


19. Januar 


Fortſetzung von Seite:7. 


prel mehr jollte nran fragen, ob jte wahr 
haft bibelgläubig ſind. 

sene Forderung veranlagt mich noch 
einige Benterfungen iiber das Spielen in 
der Schulen zu machen. Es wird wohl 
feum jemand die Torheit begehen, alles 
Spiel aus der Schule verbannen zu wol 
len. Was vielen mißfällt, iſt die Weber 
treibung und die ungefunde Betonung des 
ſelben. Was man alles durch das Spiel 
erreichen will, das iſt großartig. Aber 
ich Fang wirklich am zu glauben, daß eini 
ge VLehrer es nötig haben, ſich die gubiih 
rende: Achtung: bei den Schülern auf dem 
Spielplatz durch Akrobatenſtücke zu errin 
gen, da,es ihnen im der Klaſſe nicht gelin— 
gen will, aber hoffentlich gibt's nicht viele 
jolche, Und ſchließlich, was ſollten denn 
die vielen, vielen jungen Damen tun? 
Die armen ſchwachen Geſchöpfe müßten 
dann wohl ganz zurückgewieſen werden?! 
Aber wir lernen ja immer noch, und woll 
ten wir aufhören zu Lernen, jo. würden wir 
bald auch das vergeſſen, was wir gelernt 
haben, Much die pädagogiſchen Künſte 
müfſen immer wieder von neuem erprobt 
werden. Nur nicht müßig ſein. 

Guſtav Enß. 
Er ee" 
Gingejandt, 
* 

Herbert, Sasf., den 7. Dezember 
1920. Lieber Bruder Winfinger! Ich 
erbielt heute don meinem Schwager J. 
edel aus Deutichland die Nachricht: Ha 
be Nachricht, da die Meinigen in Turfe- 
tan noch alle Teben. Es geht ihnen gut. 
An Lebensmittel keinen Mangel, jehr gro 
be Teurung. Ein Pferd koſtet 1,000,000. 
00, eine Kuh 250,000.00 Rubel. Turfe- 
tan bat eigenes Gelb. Leute ſind 
dort wohl fait drei Jahre von der Außen 
welt: abgeichnitten and zur Selbithilfe ae 
nötrgt worden. "Manche nötige Bedarfs 
artikel, welche friiher 'von auswärts bezo 
gen wurden, werden bon dort weilenden 
deutſchen und öfterreichiſchen Kriegsgefan— 
genen, die Werkſtätten errichtet haben, 
hergeſtellt. 

Brief don Frau APenner, Berlin-Char— 
lottenburg, Schlüterſtr 57. den 10. Nov. 
1920. Liebe Geſchwiſter! Durch Frau 
Pauls erfuhr ich, daß Sie glücklich in 
Amerifa angefommen Jind. Hoffentlich 
acht es Ihnen mit Ihren Kinderchen gut. 
Mir und den Meinigen gebt es Leider nicht 
aut. Mein Schwagerfohn Teidet in Tetter 
Zeit öfters an Mtemnot und fühlt ſich So 
ſchwach. Mein Sohn in: Ruhland (bis 
jeßt noch Feine Nachricht von ihm). Mein 
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Wafferfuht, Kropf 


Ich babe eine fihere Kur für Kropf oder bien Hals 
(Sottre), tt abfolut harmlos. Auch in Heraleiden, 
Wafferfircht, Berfettung, Nieren, Magen- und Leber 
fetden, - Hämorrbotden, Gefchwitre, Rheumatismus, 
Eczema und F$rauenfranfbetten, ſchreibe man um freten 
ärztliben Rat an: 

L. von Daacke, M. D., 


2112 N. Cabfornia Ave., Chicago, Hi. 





1921, Aennomnitiſche Ruud ſchau 


Wertvolle Bücher 


Bremen — Bibel Konkardan — - - - — — — 327.75. 
Berlin—Teſtament und Pſalmen, No. 242, 51% bei 8 Zoll groß, Halbleinen $1.00. 


No. 243, dasjelbe, in Leinen gebunden mit Goldſchnitt — — — — — $1.15. 
Goßner's Neue Teſtament Muslegung in 4 Heften — - — — $6.00. 


Lehrer Bibel mit Anhang von Hilfsmitteln zum Bibelftudium, Konkordanz etc. 
No. 142%, Maroffo Einband, Rotgoldichnitt, Größe 51% bei 81% Zoll —$5.00. 
Diejelbe mit Patkent — Inder ao — — — — — — 85.35. 
Alle Bücher werden portofrei verſandt. 
Dan beſtelle -bei 
L. A. MILLER, Arthur, Ill. 





Lieben Sie Ihre Fran? 


Innerhalb der nächſten 30 Tage Fann jeder Lejer dieſer Zeitung, welcher uns ei- 
nen Auftrag anf „Fretnot“ einjendet, einen dieſer wunderſchönen Swenters als 
Geichenf verdienen- 


Diefe Smweaterd find aus didem, ftarfen Garn in 9 2 ' 
Frei 


einer der größten Fabrifen dieſes Landes geftridt und 
pleihen an Ausſehen, Haltbarkeit und Nitklichkeit 
bollfommen ‚den wollenen Smweaters, wofür Sie jet 
in jedem Laden einen ſehr boben Preis zahlen mül- 
fen. Ste bieten den beiten Schuß gegen Taltes und 
nafies Wetter. Wir haben eine große Menge gelauft 
um jedem Lefer einen fchenfen zu Tönnen. Bergeflen 
Sie nicht, bet der Beſtellung Ihr Bruſtmaß anzuge— 
ben und ob &ie einen Damen: oder Herren-Swegater 
wünſchen. Wir baden alfe Größen von 84 bis 46 
Bol Bruftmette. _ nn 

Der Grund, weshalb wir dtefe Tchönen Giweaters 
verſchenken, tit um unfer, wunderbares Waſchmittel 
„Fretnot in jede3 Heim einzuffihren.. Milftonen 
Hausfrauen feufzen unter der Laft des Waſchtages. 
Nah langem Erberimentteren tft es uns endlih a 
fungen, ein ganz neues Mittel zu erfinden, welches 
unfere lieben Hausfrauen auf immer bon der Waſch— 
mannenfflaberet erlsſt. Mein anftrengendes Rewben, 
feine anfgeriffenen Ylngernägel, feine Kopf und Nät 
Lenichmerzen mehr: die unmberbaren Arte der Na- 
tur verrichten die Arbeit beim Moden und die Waldh- 
zeit wird num die Hälfte verkürzt. Die Wäſche wird 
weiß mie Schnee und felbft die allerfeinften Gewebe 
werden nicht anaeariffen. Vorzüglich für raube, auf: 
nefprunaene Hände, Mbfolut unſchädlich. Mit jeder 
Beſtellung auf 20 Pakete zum Geſamtpreis von $5.00 
für ein ganzes Jahr ausreichend — fenden mir den 
oben erwähnten Sweater. Mir Tönnen ein fo prädh- 
tiges Geſchenk machen, weil wir willen, daß Gie 
unfer Waſchmittel Ihr ganzes Leben Iana laufen mer: 
den, nachdem Sie einen Verſuch gemacht haben, und 
uns auf dieſe Weile für unſeren Verluſt entſchädi— 
gen werden. Es iſt vereinbart, daß wir Ahnen Ihr— 
Geld ſofort zurfückerſtatten, faUs unſer Waſchmiltel 
nicht die angeprieſenen Eigenſchaften beſitzt. 


Frau M. Volitzer, Clinton, Ind, ſchreibt: 
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98, ſchreibt: 





Ich babe Fretnot und Siweater-Brämie befommen 
und Bin damit fehr aufrieden. - Unfere Wäſche tft 
weiß mie Schnee und id babe nit daran gefchrubbt. 
Bitte, ſchicken Sie mir wieder 50 Palete. 


| 
' 


Ihre Sendung Fretnot und Sweater babe ih mit 
beiter Zufriedenheit erhalten. Ihre Seife iſt mirt- 
lich gut und bortrefflih. Beſten Danf aud für den 
ſchönen Sweater. 


Quälen Sie ſich nicht länger mit Waſchbrett undWaſchmaſchine und laſſen Sie ſich Ihr „Fretnot“ heu— 


te noch kommen, zuſammen mit Ihrem freien Siweater Jedermann braucht einen in u 


zeit. Da 


die Geifenpreife immer höher geben, fo raten wirghnen in Ihrem eigenen Intereſſe, und Ihren Auf- 
trag fofort einzufender. Gie werden viel Geld, Zettund Mühe fparen. 


Senden Gie. Ihre Beitelung an die 


Empire Specinlties Co., 1549 N.Wells Str. M., Chicago, Ill. 
ES TR RL LEN EL GERN LIED ALTE AR CE Hn, 


Schwagerſohn durch die Folgen des Arie: 
ges geſundheitlich kaput, dazu dieſe Teu 
rung in allem, da will mir fait der Mut 
finfen. In diefer meiner Traurigfeit er- 
ifinere ich mich Ihrer tröjtenden Worte, 
dab; ich, wenn die Schwierigfeiten fich mie: 
der ſo tiirmen würden, an Sie, lieber Bru— 
der, Ichreiben dürfe. Sch bin in großer 
finanzieller Schwierigfett. Wir Mütter 
müfjen nad) dem Gefeß, welches jekt in 
Kraft getreten ift, die Kohlen zur Heizung 
vom borigen Winter, nachzahlen und das 


find iiber 1000 Marf. Zudem noch dic 
Kohlen fir diefen Winter borausbezah- 
fen und das iſt für diefen Winter mehr 
als bis jet die ganze Miete für ein Jahr 
betrug. Sch. habe, daraufhin ſchon über 
die Halfte der Wohnung vermietet und be: 
wohne jelbit ein Fleimes Zimmer. Doch 
weil; ich nicht, wie ich es machen fol, 
denn die Preije für Lebensmittel find auch 
jo aeitiegen. Da will ich Sie, lieber Bru- 
der, bitten, fönnen Sie etwas fir mich 
tun? Der Herr wolle es Ihnen vergelten. 
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Vor kurgzem erſchien: 


Die bibliſche Lehre von der Wehr- 
loſigkeit. 


von John Horſch 


Dieſes Buch bietet in elf Kapiteln, auf 
Grund der Bibel und Kirchengeſchichte, 
eine eingehende Behandlung dieſes wich— 
tigen Gegenjtandes. 

Einige Urteile der Preſſe: 

Mennomitifhe Augendwarte: Der 
Berfaffer ſteht auf dem Standpunft der 
altmennonitifchen Wehrlofigfeit und be- 
Handelt demgemäß da3 duch den Welt- 
frieg auf3 neue aftuell gewordene Prin- 
zip in gründlicher biblifcher, gefchichtli- 
cher und die Gegentwart eingehend be— 
rückſichtigender Weiſe. 


Gemeindeblatt der Mennoniten: Der 
Verfaſſer verficht den Standpımft der 
Wehrloſigkeit. In ſehr gründlicher Wei— 
je bebandelt er das Prinzip, das durch 
den Weltkrieg erneutes Antereffe geivon- 
nen Bat und unter Berüdfichtigung bon 
Geſchichte und Gegentvart weift er nad) 
wie die altmennonitifche Wlehnung des 
Krieges auf durchaus biblifcher Grund- 
lage beruht. Wir möchten das Büchlein 
unferen Leſern angelegentlichitt empfeh- 
Ien. 

Zionsbote: Das Buch iſt aufs befte 
zu empfehlen. Bruder Horſch hat mus 
den: verſchiedenſten Quellen Information 
berausgeholt, und die Lehre von. der 
MWehrlofigfeitt wird von allen Geiten 
auf3 gründlichſte befeuchtet umd erörtert, 
fotwie durch: Ausfagen mancher Gottes- 
männer beitärft, Keiner jollte verfeh— 
len, dieſes Buch durchzuleſen, um Grund 
neben zu können, wenn man Aufſchluß 
bon uns fordert. 

Guſtav Enss in der Mennonitifchen 
Rundſchau: Der Verfaffer tft einer von 
denjenigen Schriftftellern, die ihren Ge— 
genftand erſt völlig zu beherrſchen ſuchen 
und ihn dann den Lejern möglichit. all 
feitig darbieten. Das iſt dem verdienft 
vollen Verfaſſer auch diesmal trefflich 
gelungen. Einfach bewundernswert it 
Horſchs geſchichtlicher Scharfblic, mit 
dem er den Wert einzelner Ereignifje in 
dem großen Lauf der Geſchichte fo ficher 
zu erfennen vermag. Das giebt feinen 
Merken jenen hohen tifienfchaftlichen 
Mert, der beionders die erniten Leſer 
anzieht. Somohl Predigern mie Laien, 
Gelehrten tie Ungelehrten fei dies Bud) 
aufs wärmſte empfohlen. 

€. 9. riefen, in der Mennonitiſchen 
Rundſchau: Ein neues Buch und für uns 
ſere Kreiſe ein ſehr zeitgemäßes iſt ſo— 
eben auf dem Büchermarkt erſchienen. 
Der Name des Verfallers’bürgt dafür, 
daß uns etwas Gediegenes ‚geboten 
wind Ein wahrer Genuß ijt es, an des 
Verfaſſers Hand durch die verſchiedenen 
Phaſen und Erfahrungen,  tmelche die 
Wehrloſigkeit in den Jahrhunderten 
durchgemacht, ſich führen zu laſſen. Wenn 
je einem Zweifel antwandelten, ob die- 
ſelbe ſchließlich nur ein: mennonitifches, 
alſo menſchliches Produkt ſei, ſo hat der— 
ſelbe feſter Ueberzeugung, die im Worte 
Gottes tief gegründet iſt, weichen müſ⸗ 
en. 


127 Seiten. 
frei. Adreſſiere 


Preis 35 Cents porto- 


wu eny 


Mennonite Publishing. House, 
Scottdale, Pa: 
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Es fällt jo furdtbar ſchwer, im Alter al- 
les zu verlieren, aber der Herr weiß, wa 
rum es jo fommen mußte. Wir jollten fe— 
iter im Glauben werden und uns mehr 
loslafjen von dem Irdiſchen, aber es Fällt 
io ſchwer. Ihnen und Ihrer lieben Frau 
viele herzliche Grüße jendend und den 
Serrn bittend, daß er Sie bewahren möd)- 
te, bleibe ich Ihre treue Schweſter Frau 
A. Benner. Sch werde mich ſehr 
freuen, von Ihnen zu bören, wie e8 Ih— 
nen geht, und bitte, liebe Gejchwiiter, 

verzeiht meinen traurigen Brief, ich konn— 
te nicht anders jchreiben, da ich ſehr be— 
trübt bin. — 

Bitte, denkt an Matth. 19:42. 

9. 9. Neufeld. 
Sionsbote und Mahrheitsfreund find 
freundlich gebeten, dieſen Brief zu kopie 
ren. 

Ein Bruder Heinrich Kliewer, Knaben— 
institut in Wilhelmsdorf, Württ. Germa 
ny, (von der Molotjchna) bittet, es ihm 
zu ermöglichen, nad) Amerifa zu können. 
Wer hat hier einen Dienjt zu erfüllen um 
des Herrn willen? 

Mit innigem Prudergruß: 

9. H. Neufeld, Herbert, Sasf. 
op 

Jetzt ein gejunder Mann. „Ich mar 
lange Zeit mit Magenbejchtverden behaf— 
tet,“ jchreibt Herr ©. Kapaſik von Chi— 
cago, SU. „Sch Eonjultierte mehrere 
Verzte und verfuchte verfchtedene Apo— 
thefermedizinen. Ich fand etwas Er- 


leihterung, aber feine Heilung. ch hatte 


| geriet für mer. für Amerifa, 


Prämie No. 1 — für $1.25 bar, die Rundihau und ein Fam, Kalender. 


Prämie No. 2 — für $1.50 bar, die Rundſchau und Chr. Yugendfreund. 


Prämie No. 3 — für $1.60 bar, die Rundſchau, der Jugendfreund und 
Familien Ralender. 


Prämie No. 4 — für $2.50 bar, die Rundſchau und da3 Evangelijche Ma- 
gazin. 


Prämie No. 5 — für -2.75 bar, die Rundſchau, da3 Evangeliiche Magazin 
und der Sugendfreund. 


Prämie No. 6 — für $2.85 bar, die Rundichau, Jugendfreund, Evange- 
liches Magazin und Familien Kalender. 


Wer ji aus diefen Prämien eine gewählt hat, aber noch eine zweite 
wünſcht, der wähle eine von den unten folgenden drei Nummern (No. 7, 8 
und No. 9), gebe auf dem Beitellzettel die beiden gewimnjchten Nummern an 
und füge den Betrag für die zweite bei und ſchicke Vejtellzettel und Betrag an: 
Mennonitiihe Rundſchau, Scottdale, Pa. 


Prämie No. 7. — Neues Tejtament ohne Pſalmen. Luther-Tert. Größe 
514 bei 734. Haft diejelbe Schriftgröße wie die Schrift der Rund— 
ihau. Hat Flaren Drud. Schöner Leinwand-Einband. Preis 
jonjt 85 Cent, als Prämie mit der Rundſchau $ .65 


Prämte No. 8. — Dasjelbe Teitament, doch biegſamer Leder-Einband. 
Runde Eden und Goldichnitt. Preis fonft $1.25, als Prämie $1.00 
Prämie No. 9. — 1921 „Seripture Tert“ Wandfalender nad) neuem Plan 


und ſchöner ausgeführt al3 je. 


Größe des Kalenders 9% bei 16% 
Bol. Derfünftler und der Gravierer 
haben ihr Beites getan und weder Beit 
noh Mühe gefpart um den Geripture 
Tert Wandlalender zu einem Meifter- 
ſtück der Kunſt und feinsten Ausführung 
zu machen. Die erſte Umſchlagſeite gibt 
das berühmte Chriſtusbild Hoffmans 
aus welchem der wahre Charakter des 
Meiſters hervorzuleuchten ſcheint. Die 
zwölf Bilder, die ſpeziell für dieſes Werk 
gemalt worden find, wurden durch ein‘ 
Rotagravure Verfahren hergeſtellt. Sie 
ind in ſchwarzer Sepia gedruckt. Je— 
des Bild illuſtriert eine von den Sonn— 
tagsſchul⸗Lektionen des Monats. Ein 
Bibelvers iſt für jeden Tag gegeben. 


Dieſer Kalender iſt ſehr beliebt. Bar— 
preis 830e. Als Prämie mit Rundſchau 20 Cents. 


irber Forni’3 Alpenfräuter gelejen, aber 
hatte fein Vertrauen dazu, denn nad) mei- 
ner Anficht waren die Medizinen der Aerz— 
te und Apotheker die befferen. In dieſem 
Irrtum verblieb ich, bis mir ein Freund 
die Vorziige des Mlpenfräuter erflärte. 
Ich kaufte eine Flaſche und war bald von 
feinen Vorzügen überzeugt. Wenige la 
ichen dieſes Heilmittels baben mich zu 
einem gefunden Manne gemacht.“ Falls 
Sie jih fir eine qute Medizin intereffie: 
ren, jo jchreiben Sie an die Seriteller um 
das freie Büchlein, welches die Gejchichte 
diefes merfwürdigen Kräuterheilmittels 
enthält. Forni's Alpenfräuter wird nicht 
durch Apotheker verfauft, jondern Direkt 
weliefert von Dr. Peter Fahrney & Sons 
Co., 2501 Wafhington Blod. Chicago, 
a“ 

„su. 




















op 4 
C. H. riefen, Buhler, Rani., berichtet: 
Am Freitag, den 17. Dezember nachmit- 
tags, wurde Wilh. J. Martens, der am 
12. im Herrn entichlafen war, bon der 
Nordfirhe in Buhler aus begraben. Er 
war iiber ein Nahr und in leßter Zeit ſehr 
ſchwer franf. In Gnadenheim, Südruß— 
land geboren 1857; von Auban fam er 
1884 nah Amerifa und binterläßt eine 
trauernde Witwe und 6 Kinder; alt ge- 
worden etwas itber 63 Nahre. 
45% 
O blide, wenn den Sinn dir will die Welt 
beridirren, 
um eiw’gen Himmel auf, wo nie die Ster- 
ne irren. 





Beitellzettel. 


Schicke hiermit $ ... . . für Mennonitiiche Rundihau und Prämie 


J 
Name 
(Sowie auf — 


Poſtamt 


Staat 














1921. 


Die ſpaniſchen Brüder. 


Bon D. Alcock. 


(Fortſetzung.) 
— 


Gleichwohl irrte er ſich völlig im Be 
treff der Empfindungen, mit denen der 
alte Mann dor dem Madonnenbild fniete. 
Nicht von ſchwärmeriſcher Andacht zu der 
HSimmelsfönigin war dejjen Herz geſchwellt 
jondern von lang entichlummerten,jegt neu 
erwachten menjchlichen Gefühlen, nicht der 
Simmel, jondern das warm pulſierende 
Beben der Erde, die Darjtellung boldejter 
Weiblichkeit und Kindheit bannten ihn an 
diefe Stelle und weckten ihm eine wenn 
auch ſchwache Erinnerung an das jchöne 
junge Weib, da3 ſüße Kind, denen er vor 
Sahr und Tag jo graujam entrifien wor 
den. 

Ein wenig jpäter, als die zwei Gefan 
genen bei dem Brot und den Früchten 
faßen, die ihr Morgenmahl ausmadten, 
fing der Büßer an, freier als bisher zu 
reden, „Sch fürchtete mich förmlich vor 
Euch, Sennor,im Anfang, als Ihr fammt,“ 
ſagte er. 

„Bielleiht war ich von demjelben Ge 
fühl gegen Euch nicht ganz frei.” ermwidete 
Garlos. „Das iſt fein Wunder. Gefähr- 
ten im Unglüd, wie wir, fönnen einander 
viel helfen und auch leicht wehe tun.“ 

„Da mögt Ihr Recht haben,” entgegnete 
der Büßer. „In Wahrheit habe ich einit 
jo graufem dureh die Verräterei einen 
Sefängnisgenoffen gelitten, da es nicht 
zu wundern ilt, wen ich jet argwöhniſch 
bin.“ 

„Wie war das, Sennor?“ 

„Es iſt ſchon lange ber; es war bald 
nach meiner Verhaftung: doch nein, nicht 
fo bald, denn ich hielt erjt lange Monate 
in dunfler Einfamfeit aus, ich weil; nicht 
wie viele — ich meine, in Unbußfertig— 
feit.“ 

„Wirklich?“ fragte Carlos mit Intereſſe. 
„sh dachte es mir.“ 

„Denft nicht Schlecht von mir, ich flehe 
Euch an, Sennor,” jagte der Büßer ängit- 
fih. „Sch bin verjöhnt, ih bin in den 
Schoß der wahren Kirche zuriidgefehrt 
und gehöre ihr an; ich habe gebeichtet und 
wurde abjolviert. ch babe jo gar das 
heilige Saframent genojfen. ch habe 
alle Ketzerein verabſcheut und abgeſchwo— 
ren, die ich von De Valero gelernt.“ 

„Von De Valero! Von ihm lerntet Ihr?“ 
Die bleiche Wange Carlos färbte ſich ei 
nen Augenblick mit dunklem Rot und wur— 
de dann bleicher als vorher. „Sagt mir, 
Sennor, wenn ich fragen darf, wie lange 
ſeid Ihr bereits hier?“ 

„Gerade das weiß ich nicht recht — des 
erſten Jahres erinnere ich mich wohl, aber 
all die andern kommen mir vor, wie ein 
Traum. Es war in dem erſten Jahr, 
daß der Schurke, von dem ich ſprach — 
der mit mir gefangen war — Ihr wißt, 
Sennor, ich hatte ſchon um Verſöhnung 
gebeten. Sie war mir zugeſagt. Ich 
ſollte Buße tun, Verzeihung erhalten, frei— 
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gelaſſen werden. Sennor, ſprach ich mit 
dem Mann wie mit Euch, frei und vom 
Herzen weg; ich hielt ihn für einen Edel— 
mann. Ich wagte zu behaupten, daß Ihre 
Herrlichkeiten etwas hart mit mir 
umgegangen wären, und dergleichen. Al— 
benre Worte, ohne Zweifel — albern und 
böſe. Gott weiß, ich hatte ſeitdem hin— 
reichend Zeit, fie zu bereuen. Denn die 
ſer Menſch, mein Mitgefangener, der doc 
wußte, was es beißt, gefangen jen, — 
ging ſtracksweg hin und zeigte mich den 
Herren Inquifitoren um jener albernen 
Worte willen an. Gott im Himmel ver- 
geb’ es ibm! So fiel die Tür hinter mir 
zu zu, zu für immer. 

Carlos hörte nur wenig von diejer Re— 
de, Er ſchaute auf ihm mit forfchenden, 
funfelnden Nugen. „Liehet Ihr jemand 
in der Welt zurid, von dem Ihr Euch nur 
blutenden Serzens losreißen Fonntet?” 
fragte er mit bebender Stimme. 

„Sawohl! und feit Ihr kamt, jehe ich 
immer ihre Mugen. Warum, da weiß 
ich nicht. Mein Weib, mein Rind!” 

Der alte Mann bedieckte Fein Geſicht 
und in jeinen jo lange tränenlojen Mugen 
itteg es feucht auf, wie am Himmel ein 
hangroßes Wölfchen als Vorbote des wohl- 
tätigen Regens erfcheint, der den durſti— 
gen Boden erfrifcht und glättet und alles 
wieder bverjüngt. 

„Sennor,“ ſagte Carlos, indem er rubia 
zu jprechen und das ungeſtüme wilde Rlop- 
fen feines Herzens zu zähmen verfuchte — 
„Sennor, eine Bitte, ich flehe Euch an! 
Nennt mir den Namen, den Ihr in der 
Welt getragen! E3 war ein edler Name, 
ich weit; es!” 

„Das iſt wahr! Es wurde mir verjpro 
chen, daß er vor Schimpf behütet bleiben 
joffe. Es gehört aber zu meiner Buße, 
dal; ich ihn nicht aussprechen darf; wenn 
möglich, ſoll ich ihn vergefien.“ 

„Dod) Mies eine Mal! ich bitte nicht müſ— 
fig darum — dies eine Mal! habt Mitleid 
mit mir und ſprecht ihn aus!“ Flehte Car: 
los mit heißem zitterndem Ernit. 

„Euer Anblid, Eure Stimme bewegen 
mich jo eigentümlidh; mir iſt, als fönnte 
ich euch nie etwas verweigern. Sch bin — 
ich jollte jagen, ih war — Don Juan Wl- 
varez de Santillanos y Menaya.“ 

Ehe er den Sat zu Ende geiproden, 
faq Carlos befinnungslos zu feinen Füßen. 
Nuhine Tage. 

Der Büßer legte Carlos janft auf jein 
Strobbett; (er beſaß noch ziemlich viel 
Rörperfraft und die abgemagerte Geitalt 
war nicht jchwer aufzuheben) dann Flopfte 
er laut um Hilfe an der Tür, wie es ihm 
fiir einen Notfall aufgegeben war. Aber 
er wurde nicht gehört oder doch nicht beadh- 
tet, was nicht zu berivundern war, meil 
er jeit mehr als zwanzig Nahren noch bei 
feiner einzigen Gelegenheit jeine Kerker— 
meiiter herbeigerufen hatte. Dann beugte 
er ſich völlig ratlos und in größter Ver— 
fegenheit über den jungen Gefährten umd 
rang bilfeflehend die Hände. 

Carlos bewegte fih endlih und mur— 
melte: „Wo bin ih? Was ift das?“ Ehe 
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ihm aber noch das volle Bewußtſein zu- 
rück Fam, fühlte er, belehrt durch die bit- 
tere Erfahrung der vergangenen zwei Jah— 
re, dat; er Hilfe nur don innen erivarten 
fönne — und ihm fein Beiftand feiner Mit- 
menjchen zu Teil würde. Er verjuchte ſich 
zu bejinnen. Es hatte ihn irgend eine 
große, vermwirrende Freude erreiht und 
zu Boden gefchlagen. War er frei? durfte 
er Suan jehen? 

Langſam, jehr langjam klärte ſich ihm 
alles auf. Er erhob fich halb, ergriff die 
Sand des Bühers und rief laut: „Mein 
Vater!“ 

„Geht es Euch beſſer, Sennor?“ fragte 
der Greis angelegentlich. „Seid ſo gütig, 
dieſen Wein zu trinken.“ 

„Vater, mein®ater!Sch bin Euer Sohn. 
Ich bin Carlos Alvarez de Santillanos y 
Menava. Verſteht ihr mich nicht, Vater?“ 

„Ich verſtehe Euch nicht, Sennor,” fag- 
te der Bühende, und indem er ein wenig 
bon ihm zurücdtrat, prägte ſich in feiner 
Haltung eine jo witrdevolle Höflichkeit und 
ein jo grenzenlojes Erjtaunen aus, daß e8 
ein jeltiamer Anblick war. „Wer ijt e8, 
den ich die Ehre habe, anzureden ?“ 

„D mein Vater, ich bir Euer Sohn - 
Euer wahrer Sohn, Carlos.“ 

„sch babe Euch nie gejehen 
tern.“ 

„Das iſt ganz richtig, und doch —“ 

„Nein, nein,“ unterbradh ihn der alte 
Mann; „Ihr redet mit törichte Worte. 
sch hatte nur einen Knaben — Yuan — 
Suan Rodrigo. Der Erbe des Haufes Al— 
varez de Menaya hieß ſtets Juan.“ 

„Er lebt. Er ijt jet der Kapitän Don 
Juan, der tapferite Soldat,der beiteMenich, 
das treuefte Herz auf der Welt! Wie 
würdet Ihr ihn lieben! Ich wollte nur, 
Ihr fönntet jein Angeficht jehn! Doch nein! 
Gott jei gedankt, daß Ihr's nicht könnt!“ 

„Mein kleiner Knabe iſt Kapitän in der 
Armee Seiner Kaiſerlichen Majeſtät!“ ſag— 
te Don Juan, in deſſen Vorſtellung der 
große Kaiſer noch immer regierte. 

„Und ich,“ fuhr Carlos mit brechender, 
aufgeregter Stimme fort, „ich, der gebo 
ren wurde, als Ihr für tot galtet, der 
ſeine jungen Augen in dieſer traurigen 
Welt an dem Tag aufſchlug, wo Gott mei— 
ne Mutter aus all der Sünde und dem 
Kummer hienieden heimrief—ich bin hier 
hereingeſandt, um Euch nach den langen 
ſchrecklichen Leidensjahren zu tröſten — 
welch' wunderbare Fügung!“ 

„Deine Mutter! Sagteſt du von deiner 
Mutter? Mein Weib! Coſtanza mia! O 
laß mich dein Antlitz ſehn!“ 

Carlos richtete ſich zu einer knieenden 
Stellung auf — der Alte legte ihm die 
Hand auf die Schulter und betrachtete ihn 
lange mit tiefem Ernſt. Endlich faßte 
Carlos dieſe Hand, hob ſie ſanft aufwärts 
und ließ ſie auf ſeinem Haupte ruhen. 
„Vater,“ ſagte er, „willſt du deinen Sohn 
lieben? Willſt du ihn ſegnen? o bitte! Er 
hat lange unter denen geweilt, die ihn haſ— 
ſen und nur mit Zorn und Verachtung 
zu ihm reden, und ſein Herz ſehnt ſich nach 
menſchlicher Liebe und Zuneigung.“ 

Don Juan erwiderte eine Weile gar 


bis gef 
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Sichere Genejung |, durd) das wunder ⸗ 
für Kranfe ! wirkende 
Granthematifdhhe Heilmittel 
(auch Baunfcheidtismus genannt. ) 


Erläuternde Birkulare werden portofrei zu: 
gefahdt. Nur einzig und allein echt zu haben 


von 

Sohn Linden, 
Spezialarzt und alleiniger Berfertiger der ein- 
zig echten, reinen eranthematiihen Heilmittel. 
Arien und Refidenz: 3808 Proſpect Abe., 


— 


S 
Letter Drawer 396 Gleveland, DO. 
Man Hüte ſich vor Fälſchungen und faljchen 

Anpreifungen. 





nicht3,; doch jtrich er Carlos mit den Fin- 
gern durch jein weiches, feines Haar. „Es 
it wie ihres,“ murmelte er. träumerijch, 
— „deine Nugen find tie ihre —. Sa; ja, 
ich jegne dich — Aber wer. bin: ich, daB 
ich jegne? Gott jegne dich mein Sohn!“ 

Während der langen, endlofen Stille, 
die nun folgte, ertönte Me große Kloſter— 
alode. Es war Mittagszeit. Zum: eriten 
Male ſeit zwanzig Jahren überhörte der 
Büßer dieſes Läuten, 

Carlos indeſſen hörte es. So aufgeregt 
er war, befürchtete er doch, es möchte für 
den Büßer üble Folgen haben, wenn er 
einen Teil der ihm auf Eidesleiſtung über— 
tragenen Bußübung unterlaſſen würde. 
Daher erinnerte er ihn ſanft an dieſe 
Pflicht, 

Vater! — (wie jeltiam ſüß Fang dieſer 
Name!) Bater! um dieje Stunde pflegt 
Ihr immmer die Bußpſalmen zur jprechen. 
Wenn Ihr zu Ende feid, wollen wir mit- 
einander plaudern. Ich babe Euch zehn— 
taufend Dinge zu erzählen.” 

Der Büher gehorchte mit der ſtillen 
ergebenen  Interwürfigfeit, die ihm zur 
andern Natur geworden war und begann 
am gewohnten Plat vor dem Kruzifix ſei— 
ne eintönige Aufgabe. Das in jenem Hirn 
und Serzen fürzlich gemwedte neue Leben 
war noch lange nicht ſtark genug, um die 
Bande der Gewohnheit zu durchbrechen. 
Dies war eine Wohltat für ihn, denn die- 
je Bande waren jein Schuß ;hätten: fie nicht 
einen heilfamen Zwang ausgeübt, jo wür— 
de der aufiwallende Strom der neuen Ge— 
danfen und Gefühle ihm Leib. und Seele 
aufs äußerfte erjchüittert haben. Aber die 
vertrauten Tateiniichen Wörter, die er ge— 
danfenlos, ja fait bewußtlos wiederholte, 
Iufften das mitde Gehirn wie zum Schlum- 
mer ein. 


(Fortſetzung folgt.) 





Die Chriſtliche Schriftenniederlane 
(Tract Depot) im Bibelhaus, 
184 Mlerander Ave, Winnipen, Man., 
Canada. 
empfiehlt jich zum Bezug guter chriftlicher 
Bücher und Schriften: 

Erzählungen, Bebensbeicdweibungen, 
Kirchen: und Miffionsgeihichten, Yibel- 
werfe, Betradhtungen, Predigten. 

Man verlange ausführliches Verzeichnis. 





Aenuonitiſche Kundicyan 19. Januar 1921. 


Chriſtlicher 
Abreißkalender für 1921 


Dieſer Abreiß-Ka— 
lender dient als Erſatz 
für den weitverbreite— 
ten und bielgelejenen 
Bremer MWbreißfalen- 
der und begehrt Ein- 
laß al3 Zimmerſchmuck 
und Spender geiftlicher 
Erguidung. 

Der Kalenderblod 
enthält, mie üblich, 
furze, fernige und fri=- 
iche Betrachtungen und 
Lieder, die ſchon man— 
chen gläubigen Seelen 
eine geiftliche Erquif- 
fung geworden find. 

Die Rückwand bringt 
in geſchmackvollſter 
chromolithographiſcher 
Ausſtattung das rei— 
zende Bild: 


Wir bringen für je- 
PN ug) hr ag —* Pine 
n * Schriftbetrachtung un 
Fr pe. h eine Hübfehe Grzäh- 


kurzen Erzöhlnngen wid Ochirhten 

















NZN fung. 

hu TE EEE Auch in der engli- 
Bun Sprade zu ha= 
en. 


Preis einzeln 60c. portofrei. Fünf Exemplare für $2.75 portofrei. 
Das Dutend 6.50 portofrei. 





” . ® “ * ® . . 


Der Familien Kalender 


Herausgegeben vom Mennonitifchen Verlagshaus, Scottdale, Pa. 
Preis einzeln .10 
Ber Dubend .85 


Auf Einſendung des Betrags erfolgt freie Zufendung. Adveffiere: 


MENNONITE PUBLISHING HOUSE 
Scottdale, Pa. 


Heun unter zehn 


der befannteften Krankheiten haben ihre Urſache in dem 
unreinen Zuftand des Blutes, hervorgerufen durch den 
geſchwächten Zuftand der Lebensorgane, 


Sorni’s 


Alpenkräuter 


hat nicht jeinesgleichen um die Lebensorgane zu ftärken, da3 Blut zu ver- 

befjern und das Syſtem zu kräftigen. Es ift ein altes, einfaches Kräuter- 

heilmittel, da3 nur wohltuende Beitandteile enthält: Man frage nicht 

den Apothefer danach, denn es wird nur durch Spezialagenten geliefert, 
Wegen näherer Auskunft fchreibe man an 


Dr. Peter Fahrney & Sons Eo. 


2501:17 Wafhingtun Blvd, Chicago, ZU, 
i (Zollivei in Canada gelichert) 


